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Worte  der  Ersten  Präsidentschaft 


Die  Bedeutung 
der  celestialen  Ehe 


Spencer  W.  Kimball 

Präsident  der  Kirche 


Die  Eheschließung  ist  die  vielleicht  be- 
deutsamste aller  Entscheidungen,  und 
sie  hat  die  weitreichendste  Auswirkung, 
denn  sie  betrifft  nicht  nur  unser  augen- 
blickliches Glück,  sondern  auch  die  ewi- 
ge Freude.  Sie  wirkt  sich  nicht  allein  auf 
die  zwei  Menschen  aus,  die  davon  be- 
troffen sind,  sondern  auch  auf  ihre  Fa- 
milien, vor  allem  aber  auf  ihre  Kinder 
und  Kindeskinder  bis  zu  den  fernsten 
Generationen. 

Die  Frage  „Wen  soll  ich  heiraten?"  ist 
von  Bedeutung,  denn  die  richtige  Ant- 
wort auf  diese  Frage  beantwortet  zu- 
gleich viele  andere  Fragen.  Wer  den 
richtigen  Partner  heiratet  und  dies  am 
rechten  Ort  tut,  für  den  ist  es  viel  wahr- 
scheinlicher, daß  er  in  der  ganzen  Ewig- 
keit glücklich  ist. 

Somit  fällt  man  eine  solche  Entschei- 
dung nicht  unüberlegt.  Man  muß  sie  sein 
ganzes  Leben  lang  planen.  Gewiß  muß 
man  äußerst  sorgfältig  überlegen  und 
nachdenken,  beten  und  fasten,  um  sicher 
zu  sein,  daß  gerade  diese  Entscheidung 
nicht  falsch  ist. 

In  einer  wahren  Ehe  müssen  Geist  und 
Herz  der  Partner  eins  sein.  Entscheidun- 
gen dürfen  nicht  allein  von  Gefühlen 
bestimmt  werden;  werden  aber  Ver- 
stand und  Gefühl  durch  Fasten,  Beten 
und  ernsthaftes  Nachdenken  bestätigt, 
so  ergeben  sich  die  besten  Voraussetzun- 
gen für  eine  glückliche  Ehe. 


Wenn  die  Ehepartner  nicht  denselben 
Glauben  haben 

Ich  habe  die  Jugend  oft  vor  den  Gefah- 
ren mit  jemandem  anderen  Glaubens  ge- 
warnt —  vor  dem  Leid  und  der  Enttäu- 
schung, die  daraus  entstehen,  daß  man 
außerhalb  der  Kirche  heiratet.  Gleich- 
wohl scheinen  viele  junge  Leute  heute 
dazu  zu  neigen,  sich  in  allem,  wo  zwi- 
schen Recht  und  Unrecht  unterschieden 
werden  muß,  eine  eigene  Meinung  zu 
bilden. 

Wir  sind  besorgt  und  beunruhigt  dar- 
über, daß  sich  viele  nur  standesamtlich 
trauen  lassen,  während  es  doch  Tempel 
Gottes  gibt,  wo  den  Ehepartnern  zugesi- 
chert wird,  daß  sie  ewig  und  für  immer 
glücklich  sein  werden,  wenn  sie  recht- 
schaffen sind. 

Wenn  ein  Mädchen  jemand  wählt,  der 
sie  nicht  zum  Tempel  führen  kann,  han- 
delt es  sehr  kurzsichtig;  das  gleiche  gilt 
für  einen  jungen  Mann,  wenn  er  mit  ei- 
nem Mädchen  befreundet  ist,  das  ihn 
nicht  in  den  Tempel  begleiten  kann. 
Man  kann  es  sich  nicht  leisten,  sich  in 
jemand  zu  verlieben,  der  das  Evange- 
lium vielleicht  niemals  annehmen  wird. 
Zugegeben,  ein  kleiner  Teil  der  Außen- 
stehenden, die  sich  mit  Mitgliedern  der 
Kirche  verheiraten,  wird  schließlich 
doch  getauft.  Einige  gute  Männer  und 
Frauen  haben  sich  der  Kirche  ange- 
schlossen, nachdem  sie  ein  Mitglied  ge- 
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heiratet  haben,  und  sie  sind  äußerst  eif- 
rig im  Glauben  und  aktiv  geblieben. 
Gott  segne  sie !  Wir  sind  stolz  auf  sie  und 
dankbar  für  sie.  Es  ist  eine  gesegnete 
Minderheit. 

Andere  schließen  sich  zwar  nicht  der 
Kirche  an,  sind  aber  freundlich,  rück- 
sichtsvoll und  entgegenkommend.  Sie 
gestatten  es  dem  Partner,  der  der  Kirche 
angehört,  Gott  nach  den  Vorschriften 
der  Kirche  zu  verehren  und  ihm  zu  die- 
nen. Gott  segne  auch  sie ! 
Viele  andere  schließen  sich,  um  heiraten 
zu  können,  nur  zum  Schein  der  Kirche 
an.  Später  halten  sie  die  Gebote  nicht. 
Viele  dieser  Ehen  werden  geschieden. 
Andere  Ehen  bleiben  zwar  bestehen,  lei- 
den aber  unter  Schwierigkeiten,  vor  al- 
lem was  religiöse  Fragen  im  Familienle- 
ben angeht. 

Die  Mehrheit  indessen  schließt  sich  der 
Kirche  nicht  an.  Umfragen  haben  ge- 
zeigt, daß  nur  einer  von  sieben  schließ- 
lich der  Kirche  beitritt,  während  dies  bei 
den  anderen  sehr  unwahrscheinlich  ist. 
Und  fast  die  Hälfte  derer,  die  außerhalb 
der  Kirche  heiraten,  werden  inaktiv. 
Und  während  die  Eltern  ihre  Religion 
aufgeben,  wird  eine  zunehmende  Zahl 
ihrer  Kinder  ohne  jede  Religion  erzogen. 
Somit  gehen  Sie  ein  äußerst  gefährliches 
Risiko  ein.  wenn  Sie  sagen:  ..Nun  ja, 
vielleicht  schließt  er  sich  der  Kirche  an, 
nachdem  wir  geheiratet  haben.  Wir  ver- 
suchen es  und  werden  sehen."  Es  ist  eine 
allzu  ernsthafte  Angelegenheit,  bei  der 
man  es  darauf  ankommen  läßt. 
Oft  denken  junge  Leute:  „Ach,  das 
schadet  nichts.  Wir  werden  ganz  gut  zu- 
rechtkommen. Wir  werden  uns  anpas- 
sen. Mein  Partner  wird  mich  tun  lassen, 
was  mir  gefällt,  oder  ich  werde  mich  an- 
passen. Wir  werden  beide  nach  unseren 
eigenen  Vorstellungen  leben  und  Gott 
verehren."  So  etwas  ist  keine  Toleranz. 
Aber  selbst  wenn  es  dies  wäre,  so  ist 
Toleranz  in  bezug  auf  den  ewigen  Plan 


des  Herrn  so  etwas  wie  Großzügigkeit 
mit  anderer  Leute  Geld. 
Im  Laufe  der  Jahre  sind  schon  viele 
Frauen  in  Tränen  zu  mir  gekommen. 
Wie  gern  hätten  sie  ihre  Kinder  in  der 
Kirche  und  gemäß  dem  Evangelium  Je- 
su Christi  aufgezogen!  Aber  es  war  ih- 
nen nicht  möglich.  Wie  gern  hätten  sie 
verantwortungsvolle  Aufgaben  in  der 
Kirche  übernommen!  Wie  gern  hätten 
sie  ihren  Zehnten  bezahlt!  Wie  gern  wä- 
ren sie  in  den  Tempel  gegangen  und  hät- 
ten für  die  Verstorbenen  und  für  sich 
selbst  gearbeitet  —  sich  für  die  Ewigkeit 
siegeln  und  ihre  Kinder  —  ihr  eigenes 
Fleisch  und  Blut  —  für  die  Ewigkeit  an 
sich  siegeln  lassen ! 

Aber  die  Türen  sind  verschlossen!  Sie 
haben  sie  selbst  verschlossen,  und  oft 
sind  die  Türen  in  den  Angeln  einge- 
rostet. Diese  Menschen  sind  nicht  hin- 
reichend unterwiesen  worden,  oder  sie 
haben  sich  nicht  in  die  Schrift  vertieft 
und  sie  nicht  verstanden,  oder  sie  haben 
die  Warnungen  ignoriert.  So  haben  sie 
außerhalb  der  Kirche  geheiratet.  Viel- 
leicht war  es  ein  guter  Mann.  Vielleicht 
sah  er  gut  aus.  Vielleicht  war  er  kultiviert 
und  gebildet.  Aber  er  hat  nicht  die  wich- 
tigste Voraussetzung  erfüllt,  und  sie  ha- 
ben darüber  hinweggesehen.  Er  hatte 
kein  Mitgliedsrecht  im  Reich  Gottes; 
ihm  fehlten  das  Priestertum,  die  heiligen 
Handlungen  und  die  Rechtschaffenheit, 
die  beide  zur  Erhöhung  geführt  hätte. 
Dies  soll  nicht  heißen,  daß  alle  Mitglie- 
der der  Kirche  würdig  und  alle  anderen 
unwürdig  seien,  sondern  daß  man  eine 
ewige  Ehe  außerhalb  des  Tempels  nicht 
schließen  kann  und  Nichtmitglieder 
nicht  in  den  Tempel  gehen  dürfen.  Na- 
türlich können  sie  Mitglieder  werden, 
wenn  sie  daran  ausreichend  interessiert 
sind  und  dieses  Interesse  unter  Beweis 
stellen. 

Ohne     gemeinsamen     Glauben     sind 
Schwierigkeiten  zu  erwarten.  Wenn  zwei 


Menschen  heiraten,  die  sich  in  ihren 
Grundsätzen,  ihrer  Lebenseinstellung 
und  ihren  Lebensumständen  voneinan- 
der unterscheiden,  so  ist  dies  eine 
schwierige  Situation.  Zwar  gibt  es  Aus- 
nahmen, doch  die  Wirklichkeit  ist  mei- 
stens unglücklich  und  hart.  Unterschie- 
de in  der  Religion  bergen  zusätzlichen 
Konfliktstoff.  Kirchliche  Bindungen 
wie  familiäre  Bindungen  geraten  mitein- 
ander in  Konflikt. 

Paulus  hat  gesagt!  „Ziehet  nicht  am 
fremden  Joch  mit  den  Ungläubigen. 
Denn  was  hat  die  Gerechtigkeit  zu 
schaffen  mit  der  Ungerechtigkeit?  Was 
hat  das  Licht  für  Gemeinschaft  mit  der 
Finsternis?"  (2.  Korinther  6:14).  Viel- 
leicht wollte  Paulus  ihnen  klarmachen, 
daß  Unterschiede  in  der  Religion  funda- 
mentale Unterschiede  sind. 

Scheidung 

Bei  einer  Ehe,  die  nicht  im  Tempel  ge- 
schlossen wurde,  ist  die  Gefahr  der 
Scheidung  viel  größer.  Bei  einer  inner- 
halb der  Kirche  durchgeführten  Erhe- 
bung haben  wir  festgestellt,  daß  es  bei  je 
sechzehn  Ehen,  die  im  Tempel  gesiegelt 
wurden,  nur  eine  Scheidung  gegeben 
hat,  während  bei  den  nicht  gesiegelten 


Wahrscheinlichkeit  noch  viel  höher  an !) 
Durch  das  Glück,  das  diese  Menschen 
finden,  erlangen  sie  Freude  und  inneren 
Frieden,  und  sie  und  ihre  Kinder  haben 
dadurch  im  geistigen  Sinn  einen  guten 
Anfang  auf  dem  Weg  zur  Erhöhung. 
Dies  wird  nicht  nur  durch  die  heilige 
Handlung  selbst  erreicht,  sondern  auch 
durch  die  Vorbereitung  darauf  und  die 
tiefe  Dankbarkeit  dafür.  Die  rechtschaf- 
fene Lebensführung,  das  Verantwor- 
tungsbewußtsein bei  der  Vorbereitung 
auf  die  celestiale  Ehe  und  die  heilige 
Handlung  der  Siegelung  selbst  wirken 
zusammen,  so  daß  das  Ehebündnis  ge- 
schlossen und  die  Familienbindung  ge- 
heiligt und  gefestigt  wird,  was  zu  einer 
beständigen,  glücklichen  Ehe  führt. 

Für  Zeit  oder  Ewigkeit? 

Da  das  Leben  ewig  ist  —  und  dies  steht 
fest  — ,  muß  auch  die  wahre  Ehe  ewig 
bestehen.  Die  Trauung  ist  ein  äußerst 
wichtiger  und  notwendiger  Vorgang. 
Eine  nur  standesamtlich  geschlossene 
Ehe  bleibt  bestehen,  „bis  daß  der  Tod 
euch  scheidet".  Nur  die  celestiale  Ehe 
reicht  über  den  Tod  hinaus.  Sie  wird  in 
einem  heiligen  Tempel  geschlossen,  der 
zu  diesem  besonderen  Zweck  errichtet 


Ohne  gemeinsamen  Glauben  sind  Schwierigkeiten  zu 
erwarten.  Wenn  zwei  Menschen  heiraten,  die  sich  in  ihren 

Grundsätzen,  ihrer  Lebenseinstellung  und  ihren 

Lebensumständen  voneinander  unterscheiden,  so  ist  dies 

eine  schwierige  Situation.  Zwar  gibt  es  Ausnahmen,  doch 

die  Wirklichkeit  ist  meistens  unglücklich  und  hart. 


Ehen  auf  je  5.7  Ehen  eine  Scheidung 
kommt.  Dies  bedeutet,  daß  bei  jedem, 
der  im  Tempel  gesiegelt  wird,  es  unge- 
fähr zweieinhalbmal  so  wahrscheinlich 
ist,  daß  er  eine  glückliche  Ehe  führt,  wie 
bei  anderen.  (Ich  persönlich  setze  die 


und  geweiht  worden  ist.  Nur  eine  solche 
Ehe  dauert  im  Jenseits  fort  und  läßt  die 
Bindung  zwischen  Mann  und  Frau  so- 
wie zwischen  Eltern  und  Kindern  fortbe- 
stehen. 
Die  Zivilehe  endet  zweifellos  mit  dem 


Tod,  das  steht  fest.  Der  Herr  hat  es  so 
verkündet.  Ich  habe  Frauen  sagen  hö- 
ren: „Aber  mein  Mann  war  doch  ein 
guter  Mann!  Ich  weiß,  daß  wir  in  der 
Ewigkeit  Mann  und  Frau  sein  werden." 
Mag  es  auch  aufrichtig  gemeint  sein  - 
es  ist  falsch.  Ihre  Gelegenheit  ist  vor- 
über, Gott  hat  es  gesprochen"!  Er  hat 
ihnen  durch  seine  Diener  den  rechten 
Plan  gegeben.  Anders  liegt  der  Fall, 
wenn  sie  nie  vom  Evangelium  gehört 
und  keine  Möglichkeit  gehabt  haben,  es 
anzunehmen.  Dann  können  sie  es  in  der 
Geisterwelt  hören,  und  auf  Erden  kann 
die  Arbeit  stellvertretend  für  sie  vollzo- 
gen werden.  So  können  sie  vereint  wer- 
den. Wir  aber  haben  das  Wort  des  Herrn 
gehört.  Wir  haben  die  heiligen  Schriften 
und  dazu  viele  Zeugen  und  viele  Zeug- 
nisse. Uns  hat  man  informiert.  Deshalb 
ist  es  für  uns  morgen  zu  spät !  Wenn  wir 
rechtschaffen  genug  waren,  können  wir 
vielleicht  Engel  werden.  Selbst  als  Un- 
verheiratete könnten  wir  ins  celestiale 
Reich  gelangen,  doch  werden  wir  nur 
dienende  Engel  sein. 
Wie  Sie  sehen,  ist  dies  nicht  nur  Sache 
eines  rechtschaffenen  Lebenswandels. 
Rechtschaffenheit  ist  der  eine  der  beiden 
wichtigen  Faktoren,  aber  sie  allein  reicht 
nicht  aus.  Es  bedarf  sowohl  der  Recht- 
schaffenheit als  auch  der  heiligen  Hand- 
lungen. 

Jeder  von  Ihnen  würde  wegen  der  heili- 
gen Handlung  der  Siegelung  um  die  gan- 
ze Welt  reisen,  wenn  er  um  deren  Bedeu- 
tung wüßte,  wenn  er  einsähe,  wie  wichtig 
sie  ist.  Keine  Entfernung,  keine  finan- 
zielle Schwierigkeit,  kein  sonstiger  Um- 
stand würden  ihn  davon  abhalten,  sich 
im  heiligen  Tempel  des  Herrn  trauen  zu 
lassen. 

Dieser  Lehre  haftet  kein  Vorurteil  an.  Es 
geht  darum,  daß  man  einen  bestimmten 
Plan  ausführt,  um  ein  bestimmtes  Ziel 
zu  erreichen.  Wenn  Sie  einen  Plan  nicht 
ausführen,  kommen  Sie  auch  nicht  zum 


Ziel.  Auch  an  der  Universität  ist  es  so : 
Wenn  Sie  sich  nie  ordnungsgemäß  ein- 
geschrieben haben,  nie  Ihre  Lehrveran- 
staltungen besucht  und  nie  all  das  getan 
haben,  was  die  Hochschule  von  Ihnen 
verlangt,  werden  Sie  niemals  Ihren  aka- 
demischen Grad  erwerben.  Und  von 
dem  ewigen  Plan  können  Sie  gewiß  nicht 
erwarten,  daß  er  weniger  streng  ist. 

Unverheiratete  junge  Männer  und 
Frauen 

Ich  weiß  von  einigen  jungen  Männern 
und  Frauen,  die  anscheinend  keine  voll- 
kommene Erfüllung  gefunden  haben. 
Einige  sind  auf  Mission  gewesen,  andere 
haben  ihre  Ausbildung  abgeschlossen. 
Trotzdem  sind  sie  über  das  Alter  hinaus, 
wo  sich  die  meisten  Möglichkeiten  zum 
Heiraten  bieten.  Die  Zeit  ist  vorüber, 
und  obwohl  sie  noch  immer  anziehend, 
begehrenswert  und  leistungsfähig  sind, 
sind  sie  allein. 

Ihnen  sagen  wir:  Sie  leisten  einen  we- 
sentlichen Beitrag  für  die  Welt,  indem 
Sie  Ihrer  Familie,  der  Kirche  und  der 
Welt  dienen.  Sie  dürfen  nicht  vergessen, 
daß  der  Herr  Sie  liebt  und  die  Kirche  Sie 
liebt.  Und  Ihnen,  den  Frauen,  können 
wir  nur  sagen,  daß  wir  die  Zuneigung  der 
Männer  nicht  beeinflussen  können;  wir 
beten  aber  dafür,  daß  Sie  alles  erlangen 
mögen.  Bis  dahin  verheißen  wir  Ihnen, 
daß,  was  die  Ewigkeit  anbelangt,  nie- 
mand aus  Gründen,  für  die  er  nichts 
kann,  erhabener  und  ewiger  Segnungen 
beraubt  werden  wird.  Wir  versichern  Ih- 
nen, daß  der  Herr  seine  Verheißungen 
stets  erfüllt  und  daß  jeder,  der  recht- 
schaffen lebt,  schließlich  alles  empfan- 
gen wird,  worauf  er  Anspruch  hat  und 
was  er  nicht  durch  eigene  Fehler  ver- 
wirkt hat.  Wir  fordern  diese  Männer 
und  Frauen  auf,  sich  gut  zu  pflegen  und 
zu  kleiden,  sich  über  das  Zeitgeschehen 
auf  dem  laufenden  zu  halten  und  geistig, 
religiös  und  körperlich  und  besonders 


moralisch  anziehend  zu  bleiben.  Dann 
können  sie  sich  fest  auf  die  Verheißun- 
gen des  Herrn  in  bezug  auf  diese  himmli- 
schen Segnungen  verlassen. 

Die  Bedeutung  der  Ehe 

Sicher  ist  es  das  Hauptziel  eines  jeden 
normal  veranlagten  Menschen,  eine  eh- 
renhafte,   glückliche    und    erfolgreiche 


mel  dies  für  uns  vorgesehen  hat.  Er  hat 
es  so  eingerichtet. 

Äußerst  kurzsichtig  handelt,  wer  nicht 
heiraten  und  keine  Familie  haben  will, 
sondern  sagt :  „Ich  werde  nicht  heiraten; 
ich  halte  das  nicht  für  nötig." 
Es  ist  beunruhigend  zu  sehen,  wie  leicht 
sich  viele  der  Pflicht  zu  heiraten  entzie- 
hen. Wie  die  Zeitschriften  und  Zeitun- 


Wir  fordern  diese  Männer  und  Frauen  auf,  sich  gut  zu 
pflegen  und  zu  kleiden,  sich  über  das  Zeitgeschehen  auf  dem 

laufenden  zu  halten  und  geistig,  religiös,  körperlich  und 

besonders  moralisch  anziehend  zu  bleiben.  Dann  können  sie 

sich  fest  auf  die  Verheißungen  des  Herrn  in  bezug  auf  diese 

himmlischen  Segnungen  verlassen. 


Ehe  zu  führen.  Die  Ehe  ist  vom  Herrn 
dazu  bestimmt,  eine  starke,  glückliche 
Familie  zu  schaffen  und  starke,  glückli- 
che Nachkommen  hervorzubringen. 
Wer  sich  der  Eheschließung  vorsätzlich 
entzieht,  ist  nicht  nur  nicht  normal  ver- 
anlagt, sondern  wirkt  auch  seinem  eige- 
nen Lebenszweck  entgegen. 
Ich  verwende  ausdrücklich  das  Wort 
„normal",  weil  der  Herr  selbst  die  Norm 
gesetzt  hat,  indem  er  Adam  und  Eva, 
den  ersten  Mann  und  die  erste  Frau  auf 
dieser  Erde,  zusammengeführt  und  sie 
durch  eine  heilige  Trauungszeremonie 
zu  Eheleuten  gemacht  hat.  Sie  waren 
verschieden  geschaffen  und  hatten  ver- 
schiedene Aufgaben  zu  erfüllen.  Kaum 
hatte  der  Herr  die  Zeremonie  vollzogen, 
als  er  zu  ihnen  sprach :  „Seid  fruchtbar 
und  mehret  euch  und  füllet  die  Erde  und 
machet  sie  euch  Untertan  und  herrschet" 
(1.  Mose  1:28). 

Es  ist  normal  zu  heiraten,  und  es  ist  nor- 
mal und  richtig,  Kinder  zu  haben.  Jeder 
sollte  den  Wunsch  haben  und  sich  vor- 
nehmen zu  heiraten,  weil  Gott  im  Him- 


gen  berichten,  haben  sich  heutzutage 
zahlreiche  Leute  geschworen,  nie  zu  hei- 
raten. Sie  haben  festgestellt,  daß  es  viel 
einfacher  und  bequemer  ist,  allein  zu  le- 
ben und  keine  Pflichten  zu  haben.  Des- 
halb werden  sie  sich  auch  nie  genug  ent- 
wickeln, um  in  der  Ewigkeit  Götter  zu 
werden. 

Ein  Mädchen  hat  uns  geschrieben,  daß 
der  junge  Mann,  mit  dem  sie  sich  gele- 
gentlich trifft,  kein  Interesse  daran  hat 
zu  heiraten.  Ich  finde,  die  jungen  Män- 
ner in  unserer  heutigen  Gesellschaft 
können  sich  kaum  damit  entschuldigen, 
daß  sie  keine  passende  Partnerin  finden, 
denn  sie  haben  die  Wahl  und  können 
entscheiden. 

Ein  junger  Mann,  der  Präsident  eines 
Ältestenkollegiums,  hat  gesagt,  er  sei 
zum  Heiraten  zu  beschäftigt.  Wir  sind 
froh,  daß  er  beschäftigt  ist.  Aber  kein 
Mann  ist  so  beschäftigt,  daß  er  sich  nicht 
um  seine  Pflicht  in  bezug  auf  die  Ehe 
kümmern  kann  —  niemand,  sei  er  Älte- 
stenkollegiumspräsident oder  sonst  et- 
was. 


Einem  anderen  jungen  Mann  wurde  in 
seinem  patriarchalischen  Segen  verhei- 
ßen, daß  er  bald  heiraten  würde,  und  so 
ließ  er  in  seinen  Bemühungen  nach,  eine 
Ehe  anzubahnen.  Dazu  möchte  ich  sa- 
gen :  Wenn  man  auch  noch  so  oft  einen 
patriarchalischen  Segen  empfangen  hat, 
niemals  wird  sich  einer  erfüllen,  wenn 
man  nicht  selbst  etwas  dazu  tut. 
Ein  junger  Mann  hat  erklärt,  er  müsse 
vorher  seine  Ausbildung  abschließen.  Es 
ist  aber  nicht  notwendig,  mit  dem  Heira- 
ten zu  warten,  bis  man  seine  Ausbildung 
abgeschlossen  hat.  Viele  Männer  haben 
dies  nach  ihrer  Trauung  getan,  und  ihre 
Frauen  haben  ihnen  dabei  sehr  geholfen. 
Ein  anderer  junger  Mann  hat  gesagt,  er 
rechne  damit,  daß  er  im  celestialen 
Reich  als  ein  Bote  des  Herrn  erhöht  wer- 
de, ohne  heiraten  zu  müssen.  Er  versteht 


Im  132.  Abschnitt  des  Buches  , Lehre 
und  Bündnisse'  hat  der  Herr  weiter  ge- 
sagt: 

„Niemand  kann  diesen  Bund  verwerfen 
und  dennoch  in  meine  Herrlichkeit  ein- 
gehen" (LuB  132:4). 
Niemand!  Es  spielt  keine  Rolle,  wie 
rechtschaffen  jemand  gewesen  ist,  wie 
intelligent  oder  gut  geschult  er  ist.  In  die 
höchste  Herrlichkeit  wird  nur  eingehen, 
wer  das  Bündnis  schließt,  nämlich  den 
neuen  und  ewigen  Bund  der  Ehe. 
Dies  ist  das  Wort  des  Herrn.  Es  ist  direkt 
an  uns  gerichtet  worden. 
„Nun  über  den  neuen  und  ewigen  Bund : 
er  wurde  für  die  Fülle  meiner  Herrlich- 
keit eingesetzt,  und  wer  eine  Fülle  davon 
empfängt,  muß  und  wird  das  Gesetz  hal- 
ten ..  . 
Daher  werden  sie,  wenn  sie  aus  der  Welt 


Äußerst  kurzsichtig  handelt,  wer  nicht  heiraten  und  keine 

Familie  haben  will,  sondern  sagt:  „Ich  werde  nicht  heiraten; 

ich  halte  das  nicht  für  nötig."  Wer  sich  der  Eheschließung 

vorsätzlich  entzieht,  wirkt  seinem  eigenen  Lebenszweck 

entgegen. 


etwas  nicht.  Niemand,  der  das  Bündnis 
der  celestialen  Ehe  ablehnt,  kann  im  ewi- 
gen Reich  Gottes  erhöht  werden. 
„In  der  celestialen  Herrlichkeit  gibt  es 
drei  Himmel  oder  Grade. 
Um  in  den  höchsten  zu  gelangen,  muß 
ein  Mensch  in  diese  Ordnung  des  Prie- 
stertums  eintreten  (den  neuen  und  ewi- 
gen Bund  der  Ehe). 

Tut  er  dies  nicht,  so  kann  er  die  höchste 
Stufe  nicht  erreichen.  Er  kann  in  die  an- 
dere eingehen,  doch  ist  dies  das  Ende 
seines  Reiches;  er  kann  keine  Vermeh- 
rung haben"  (LuB  131:1-4). 
Er  kann  keine  Vermehrung  haben!  Er 
kann  nicht  erhöht  werden ! 


geschieden  sind,  weder  heiraten  noch  in 
die  Ehe  gegeben,  sondern  sind  bestimmt 
zu  Engeln  im  Himmel,  welche  Engel  am- 
tende Diener  sind  [sie  mögen  würdig  und 
rechtschaffen  sein;  dennoch  sind  sie  Die- 
ner]; denen  zu  dienen,  die  einer  weit  grö- 
ßeren, einer  unübertrefflichen  und  ewi- 
gen Herrlichkeit  würdig  sind. 
Denn  diese  Engel  blieben  nicht  in  mei- 
nem Gesetz,  deshalb  können  sie  keine 
Vermehrung  haben,  sondern  sie  bleiben 
getrennt  und  ledig,  ohne  Erhöhung  in 
ihrem  erlösten  Zustand,  in  alle  Ewigkeit, 
und  sind  von  da  an  nicht  Götter,  son- 
dern Engel  Gottes  für  immer  und  ewig" 
(LuB  132:6,  16,  17). 


Einige  könnten  sagen :  „Nun,  ich  wäre 
schon  zufrieden,  wenn  ich  nur  ein  Engel 
würde",  aber  sie  werden  nicht  zufrieden 
sein.  Man  wäre  nie  damit  zufrieden,  nur 
ein  Engel  zu  sein  und  anderen  zu  dienen, 
wenn  man  selbst  König  sein  könnte. 
Und  so  wiederholen  wir:  Der  normale 
Weg  ist,  daß  man  heiratet.  Gott  hat  es 
am  Anfang  so  eingerichtet,  lange  bevor 
die  Berge  dieser  Welt  geformt  wurden. 
Vergessen  Sie  nicht:  „Doch  ist  weder 
das  Weib  etwas  ohne  den  Mann,  noch 
der  Mann  etwas  ohne  das  Weib  in  dem 
Herrn"  (1.  Korinther  11:11). 

Präsident  Lorenzo  Snow  hat  uns  die 
Wichtigkeit  der  celestialen  Ehe  beschrie- 
ben: „Wenn  zwei  Heilige  der  Letzten 
Tage  im  Ehebund  vereint  werden,  emp- 
fangen sie  Verheißungen  über  ihre 
Nachkommen,  die  sich  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit  erstrecken.  Es  wird  ihnen  ver- 
heißen, daß  sie  die  Macht  und  das  Recht 
haben  werden,  durch  Welten  ohne  Ende 
über  ihre  Nachkommen  zu  herrschen 
und  ihnen  Errettung,  Erhöhung  und 
Herrlichkeit  zuteil   werden  zu  lassen. 

Und  soweit  sie  hier  keine  Nachkommen 
haben,  werden  sie  dazu  zweifellos  im 
Jenseits  die  Möglichkeit  haben.  Was 
mehr  könnten  sich  die  Menschen  wün- 
schen, als  daß  sie  im  Jenseits  als  Mann 
und  Frau  einen  celestialen  Körper  ha- 
ben, frei  von  Krankheiten  und  unbe- 
schreiblich verherrlicht  und  verschönt, 
und  inmitten  ihrer  Nachkommen  stehen 
und  durch  Welten  ohne  Ende  über  sie 
regieren  und  ihnen  Leben,  Erhöhung 
und  Herrlichkeit  zuteil  werden  lassen!" 
(Lorenzo  Snow,  The  Deseret  Weekly, 
3.  April  1897,  S.  481). 

Können  Sie  ermessen,  wie  weitreichend 
dieser  Plan  ist?  Können  Sie  ihn  wenig- 
stens ansatzweise  verstehen?  Bedenken 
Sie :  Die  Erhöhung  ist  nur  denen  erreich- 
bar, die  rechtschaffene  Mitglieder  im 
Reich  Jesu  Christi  werden,  nur  denen, 


die  ihr  Endowment  erhalten,  für  Zeit 
und  Ewigkeit  gesiegelt  werden  und  da- 
nach weiterhin  rechtschaffen  leben.  Dies 
ist  nicht  von  Menschen  erdacht.  Es  ist 
der  Plan  unseres  Vaters  im  Himmel,  der 
in  den  heiligen  Schriften  klar  dargelegt 
wird.  Es  handelt  sich  um  keine  leere  For- 
malität, kein  bedeutungsloses  Ritual. 
Wenn  wir  es  nicht  verstehen,  zeigt  dies, 
daß  wir  dem  Vater  im  Himmel  näher- 
kommen müssen,  so  daß  wir  es  begreifen 
können,  denn  das,  was  von  Gott 
kommt,  erfaßt  man  durch  den  Geist 
Gottes. 

Der  Plan  des  Herrn  ist  unabänderlich, 
ebenso  seine  Gesetze.  Sie  lassen  sich 
nicht  umwandeln.  Es  ist  gleichgültig, 
was  Sie  oder  ich  für  eine  Meinung  dar- 
über haben,  denn  sie  ändert  an  den  Ge- 
setzen nichts.  In  der  Welt  glauben  viele, 
daß  der  Herr  schließlich  barmherzig  sein 
und  ihnen  Segnungen  geben  wird,  die  sie 
nicht  verdient  haben.  Die  Barmherzig- 
keit kann  die  Gerechtigkeit  aber  nicht 
berauben.  Kein  Hochschulprofessor 
wird  ihnen  den  Doktortitel  für  ein  paar 
Wochen  oberflächlichen  Studierens  ver- 
leihen. Ebensowenig  kann  der  Herr  auf 
Kosten  der  Gerechtigkeit  barmherzig 
sein.  Nach  diesem  Plan,  der  unendlich 
umfassender  ist,  wird  jeder  von  uns  er- 
halten, was  er  verdient.  Gehen  Sie  kein 
Risiko  ein! 

Achten  Sie  darauf,  daß  Sie  die  richtige 
Ehe  schließen.  Geben  Sie  acht,  daß  Sie 
das  rechte  Leben  führen.  Sorgen  Sie  da- 
für, daß  Sie  Ihre  Rolle  in  der  Ehe  richtig 
erfüllen. 

Ich  bete  darum,  daß  der  Herr  alle  unsere 
Mitglieder  bei  den  normalen  Entschei- 
dungen vor  und  nach  der  Eheschließung 
segnen  möge.  Und  ich  bezeuge,  daß  der 
Vater  im  Himmel  unsere  größte  Quelle 
der  Kraft  und  Hilfe  bei  all  diesen  wichti- 
gen Entscheidungen  sein  wird,  die  von 
so  großer  Bedeutung  für  unser  Glück 
und  unsere  innere  Erfüllung  sind.       D 


Seine  Stärke 
ist  das  Tun 

Das  vorbereitende  Priestertum 

Marvin  K.  Gardner 


Als  Wilford  Woodruff,  damals  ein  Prie- 
ster im  Aaronischen  Priestertum,  1834 
eine  Mission  in  Arkansas  und  Tennessee 
erfüllte,  wurde  er  durch  göttliche  Macht 
in  dramatischer  Weise  am  Leben  erhal- 
ten, und  oft  wurde  er  durch  den  Dienst 
von  Engeln  gesegnet.  Später  zeugte  er 
von  der  großen  Macht  des  Aaronischen 
Priestertums  und  sagte : 


„Kein  Mann  darf  sich  wegen  seiner  Stu- 
fe im  Priestertum  schämen  .  .  . 
Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  jemand  Prie- 
ster oder  Apostel  ist,  solange  er  seiner 
Berufung  Ehre  macht.  Ein  Priester  hat 
den  Schlüssel  für  den  Dienst  von  Engeln. 
Nie  in  meinem  Leben  —  weder  als  Apo- 
stel noch  als  Siebziger,  noch  als  Ältester 
—  bin  ich  vom  Herrn  mehr  beschützt 


worden  als  damals,  als  ich  das  Amt  eines 
Priesters  bekleidete.  Der  Herr  offenbar- 
te mir  durch  Visionen,  Offenbarungen 
und  durch  den  Heiligen  Geist  vieles,  was 
vor  mir  lag"  (The  Discourses  of  Wilford 
Woodruff,  S.  298,  300). 
Das  Aaronische  Priestertum  wird  im  all- 
gemeinen von  jungen  Männern  zwi- 
schen zwölf  und  achtzehn  Jahren  getra- 
gen und  ist  noch  heute  rechtsgültig.  Die 
Erhabenheit  des  Amtes  und  die  Würde 
der  Priestertumsvollmacht  bleiben  un- 
verändert. 

Die  Schulung  im  Priestertum 

Junge  Männer,  die  ihr  Priestertum  aus- 
üben, leisten  einen  wichtigen  Dienst  in 
der  Kirche.  Noch  wichtiger  ist  aber  viel- 
leicht, daß  sie  den  Wert  der  Priester- 
tumsvollmacht erfassen. 


■  mn 


Ein  Beispiel :  Als  Kenneth  Miklya  zum 
Evangelium  bekehrt  wurde,  bereitete 
das  Priesterkollegium  der  1 .  Gemeinde 
in  St.  Paul/  Minnesota  auf  Weisung  des 
Bischofs  alle  Taufgottesdienste  vor.  Ein 
siebzehnjähriger  Priester  leitete  den 
Gottesdienst,  ein  anderer  hielt  eine  pas- 
sende Rede,  und  ein  dritter  vollzog  die 
Taufe.  Im  Laufe  der  nächsten  Monate 
bekam  Kenneth  das  Aaronische  Prie- 
stertum übertragen  und  wurde  zum  Dia- 
kon, zum  Lehrer  und  zum  Priester  ordi- 
niert, und  zwar  jedesmal  von  seinen  Brü- 
dern im  Priesterkollegium.  „Es  war  ein 
erhebendes  Erlebnis  für  alle  diese  jungen 
Männer",  hat  Thomas  A.  Holt  vom 
Pfahl  St.  Paul  in  Minnesota  gesagt. 
„Das  Priestertum  ist  für  sie  eine  Realität 
geworden.  Die  meisten  dieser  jungen 
Männer  sind  zur  Zeit  auf  Mission." 
Das  Aaronische  Priestertum  hilft  dem 
jungen  Mann  auch,  sich  auf  das  Melchi- 
sedekische  Priestertum  vorzubereiten. 
Den  Diakonen,  Lehrern  und  Priestern 
wird  eine  wertvolle  Führerschulung  ge- 
boten. Die  ,, Schulungshilfe  für  die  Kol- 
legien des  Aaronischen  Priestertums" 
wird  bei  der  zwanzig  bis  dreißig  Minuten 
dauernden  Schulung  auf  der  wöchentli- 
chen Kollegiumspräsidentschaftssit- 
zung verwendet  und  enthält  nützliche 
Informationen  darüber,  wie  man  über 
ein  Kollegium  präsidiert,  wie  man  etwas 
delegiert  und  für  die  Erledigung  sorgt, 
wie  man  Kollegiumsmitglieder  unter- 
weist und  aktiviert,  wie  man  sie  auf  eine 
Mission  vorbereitet  und  über  ähnliche 
Themen. 

Sind  diese  Schulungssitzungen 
zweckdienlich? 

Die  jungen  Männer  und  ihre  Priester- 
tumsführer  bejahen  dies.  Randy  Beddes, 
ein  Priester  aus  Lovell  in  Wyoming,  er- 
innert sich,  wie  er,  als  er  noch  Präsident 
des  Diakonskollegiums  war,  alles  allein 
machen  wollte  —  alle  die  besonderen 


Aktivitäten  planen,  alle  Vorkehrungen 
treffen  und  das  gesamte  Programm  lei- 
ten. „Aber  ich  habe  gelernt,  daß  es  einen 
besseren  Weg  gibt",  sagte  er.  Jetzt,  als 
erster  Assistent  des  Bischofs  im  Priester- 
kollegium, erteilt  er  anderen  verschiede- 
ne Aufträge.  Er  gibt  klare  Anweisungen 
und  sorgt  für  eine  Nachkontrolle.  „Wir 
schaffen  viel  mehr",  berichtet  Randy, 
„und  es  werden  viel  mehr  Priester  betei- 
ligt." 

Neil  D.  Schaerrer,  früherer  Präsident 
der  Organisation  der  Jungen  Männer, 
hat  gesagt,  diese  Art  der  Führerschafts- 
schulung sei  so  wertvoll,  daß  er  wünsch- 
te, alle  jungen  Männer  würden  die  Mög- 
lichkeit erhalten,  in  jedem  Führungsamt 
des  Aaronischen  Priestertums  zu  dienen. 
Präsident  Schaerrer  hat  versucht,  dies  zu 
verwirklichen,  als  er  in  der  Bischofschaft 
tätig  war,  und  er  hat  dabei  festgestellt, 
daß  die  Anwesenheit  gestiegen  ist  und 
die  jungen  Männer  diese  Möglichkeiten 
zur  Menschenführung  würdevoll  ange- 
nommen haben. 

„Selbstverständlich  soll  eine  Präsident- 
schaft durch  Inspiration  berufen  wer- 
den", hat  er  gesagt.  „Wenn  man  aber 
alle  jungen  Männer  darauf  vorbereiten 
könnte,  in  diesen  Ämtern  zu  dienen,  hät- 
ten sie  jedesmal,  wenn  sie  ein  Kollegium 
verlassen,  mehrere  Monate  hintereinan- 
der Erfahrungen  in  der  Menschenfüh- 
rung gesammelt.  Dabei  würden  sie  mehr 
über  Menschenführung,  Dienen  und 
über  ein  persönliches  Zeugnis  lernen, 
und  all  dies  hilft  ihnen,  wenn  sie  als  Trä- 
ger des  Melchisedekischen  Priestertums 
ihre  Mission  antreten." 

Die  Vorbereitung  auf  den  Dienst 
als  Missionar 

Wie  Präsident  Schaerrer  gesagt  hat,  be- 
ginnt die  Vorbereitung  eines  Missionars 
schon  früh  im  Alter  des  Aaronischen 
Priestertums,  und  überall  in  der  Kirche 
tun  die  Führer  das  Ihre,  um  die  Anzahl 


der  Missionare  zu  vergrößern.  Willard 
R.  Phillips,  Bischof  der  Gemeinde  Clo- 
vis  im  Pfahl  Roswell  in  New  Mexico, 
füllt  zum  Beispiel  jedesmal,  wenn  er  die 
erste  persönliche  Unterredung  mit  ei- 
nem Diakon  führt,  das  Formular  „Mis- 
sionarsvorschlag" aus.  Er  läßt  den  jun- 
gen Mann  wissen:  Der  Prophet,  der 
Herr  und  er  als  Bischof  erwarten  von 
ihm,  daß  er  sich  auf  eine  Mission  vorbe- 
reitet. Dann  geht  er  jährlich  das  Formu- 
lar mit  ihm  durch  (bei  den  Priestern 
zweimal  im  Jahr)  und  bespricht  die  Vor- 
aussetzungen. 

Don  A.  Florian,  Bischof  der  Gemeinde 
Southington  im  Pfahl  Hartford  in  Con- 
necticut, führt  eine  Kartei,  um  sicherzu- 
gehen, daß  jeder  junge  Mann  minde- 
stens zweimal  jährlich  auf  der  Abend- 
mahlsversammlung spricht,  und  er 
spornt  die  jungen  Männer  an,  sich  das 
Geld  für  ihre  Mission  zu  verdienen. 
Er  sorgt  auch  für  einen  engen  Kontakt 
zwischen  seinen  Priestern  und  den  Voll- 
zeitmissionaren, die  der  Gemeinde  zuge- 
wiesen sind.  Die  Priester  unterweisen 
und  taufen  Bekehrte  und  halten  sich  da- 
bei an  die  Kleidungsvorschriften  für 
Missionare. 

Auch  das  Heimlehren  begeistert  die  jun- 
gen Männer  für  eine  Mission.  Paul  Niel- 
sen aus  Provo  in  Utah  hat  zum  Beispiel 
vor  seiner  Mission  mit  seinem  Vater  als 
Heimlehrer  drei  inaktive  Familien  be- 
treut. Nachdem  er  auf  Mission  berufen 
worden  war  und  das  Missionars-  Schu- 
lungszentrum betreten  hatte,  erfuhr  er, 
daß  eine  dieser  Familien  in  den  Tempel 
gegangen  und  gesiegelt  worden  war. 
„Das  hat  mir  den  stärksten  Antrieb  ge- 
geben, mich  sehr  anzustrengen  und 
wirklich  Spanisch  und  die  Diskussionen 
zu  lernen",  hat  er  gesagt.  „Meine  erste 
, Kostprobe'  von  der  Missionsarbeit  war 
so  großartig,  daß  ich  entschlossener 
denn  je  war,  ein  erfolgreicher  Missionar 
zu  sein." 
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Gelegenheiten  zum  Dienen 

Eines  der  Hauptziele  der  AP-Kollegien 
besteht  darin,  daß  Möglichkeiten  zu 
sinnvollem  Dienst  geboten  werden  sol- 
len. Mit  der  „Schulungshilfe  für  die  Kol- 
legien des  Aaronischen  Priestertums" 
kann  man  die  Kollegiumspräsident- 
schaften darin  schulen,  derartige  Kolle- 
giumsaktivitäten zu  planen  und  durch- 
zuführen. 


„Unseren  jungen  Männern 

muß  [ständig]  die 
Gelegenheit  geboten  werden, 

ihre  Seele  im  Dienst  am 
Nächsten  zu  entfalten.  Die 

jungen  Männer  werden 

gewöhnlich  nicht  inaktiv  in 

der  Kirche,  weil  ihnen  zu 

viele  wichtige  Aufgaben 

übertragen  werden." 

Spencer  W.  Kimball 


So  hatte  das  Lehrerkollegium  in  der 
1.  Grandviewer  Gemeinde  im  Pfahl 
Wilford  in  Salt  Lake  City  das  Projekt, 
anderen  anonyme  Dienste  zu  leisten  — 
ein  Gedanke,  der  sogar  die  normalerwei- 
se uninteressierten  Kollegiumsmitglie- 
der fesselte.  Als  der  Gemeinde-JM-Lei- 
ter  einmal  eine  Miete  für  Wurzelgemüse 
grub,  erledigten  die  Jungen  die  Arbeit 
mitten  in  der  Nacht  und  ließen  ihre  Visi- 
tenkarte zurück :  Sie  zeigte  die  Silhouet- 
te eines  Mannes  mit  hochgeschlagenem 
Mantelkragen  und  nach  unten  geboge- 
ner Hutkrempe  und  trug  die  Unter- 
schrift „Die  Gespenster  der  Grand- 
viewer Gemeinde". 


Mit  der  Hilfe  ihrer  Mütter  backten  sie 
auch  Brot  und  Pasteten  und  stellten  es 
Nachbarn  vor  die  Tür.  Sie  schaufelten 
Einfahrten  vom  Schnee  frei  und  schick- 
ten Grußkarten  an  Kranke.  Daß  das 
Dienen  einen  fühlbaren  Lohn  einbringt, 
wurde  dem  vielbeschäftigten  Präsiden- 
ten des  Lehrerkollegiums  sogleich  klar, 
als  einer  von  seinem  Kollegium  heimlich 
sein  Fahrrad  für  ihn  reparierte  und  zur 
Erklärung  nur  die  „Gespenster-Visi- 
tenkarte zurückließ. 
Michael  Moeller,  Bischof  der  11.  Tu- 
csoner  Gemeinde  in  Arizona,  hat  berich- 
tet, daß  seine  Priester  Freude  daran  ha- 
ben, Menschen,  die  ans  Haus  gefesselt 
sind,  regelmäßige  Dienste  zu  leisten. 
Sonntags  besuchen  sie  solche  Mitglieder 
und  halten  einen  kurzen  Abendmahls- 
gottesdienst; dabei  pflegen  sie  auch  den 
gesellschaftlichen  Kontakt.  „Die  jungen 
Männer  werden  sich  ihrer  großen  Ver- 
antwortung mehr  bewußt",  sagt  Bischof 
Moeller,  „und  den  älteren  Leuten  erwei- 
sen sie  so  manche  Wohltat." 
Indem  sie  anderen  sinnvoll  dienen,  ler- 
nen sie  Selbstlosigkeit.  Dale  Draper,  ein 
14j ähriger  Lehrer  aus  Payson  in  Utah, 
weiß  den  Lohn  der  Opferbereitschaft  zu 
schätzen.  Er  hat  gesagt:  „Es  ist  etwas 
Wunderbares  zu  fühlen,  daß  man  für 
den  Herrn  arbeitet." 

Zusätzliche  Vorteile 

Das  Aaronische  Priestertum  kann  sich 
auch  auf  andere  Bereiche  im  Leben  eines 
jungen  Mannes  auswirken.  Bart 
McKnight,  ein  17jähriger  Priester  aus 
Nampa  in  Idaho,  hat  festgestellt,  daß 
das  Priestertum  die  Beziehung  zu  seinem 
Vater  fördert.  Er  hat  gesagt :  „Wir  reden 
viel  über  das  Priestertum  und  darüber, 
wie  wir  Versuchungen  aus  unserem  Le- 
ben verbannen  und  dem  Herrn  mehr 
vertrauen.  Dann  ist  es  leichter,  über  an- 
deres zu  sprechen."  Und  er  hat  hinzuge- 
fügt :  „Er  ist  mein  Freund." 
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Die  Erfahrungen  im  Aaronischen  Prie- 
stertum  können  dem  jungen  Mann  auch 
helfen,  sich  auf  die  Ehe  und  die  Aufga- 
ben eines  Vaters  vorzubereiten.  Der  jun- 
ge Mann  erwirbt  Fertigkeiten  in  der 
Menschenführung,  beim  Missionieren 
und  beim  Dienst  am  Nächsten;  er  lernt, 
selbstlos  zu  sein,  mit  anderen  zusam- 
menzuarbeiten und  verantwortungsbe- 
wußt zu  sein.  All  dies  ist  entscheidend 
für  seine  künftige  Stellung  als  Familien- 
oberhaupt. 

Verlangt  dies  alles  zuviel  von  den  jungen 
Männern  und  den  Kollegien  des  Aaroni- 
schen Priestertums? 
Spencer  W.  Kimball  verneint  dies.  „Un- 
seren jungen  Männern  muß  [ständig]  die 


Gelegenheit  geboten  werden,  ihre  Seele 
im  Dienst  am  Nächsten  zu  entfalten.  Die 
jungen  Männer  werden  gewöhnlich 
nicht  inaktiv  in  der  Kirche,  weil  ihnen  zu 
viele  wichtige  Aufgaben  übertragen  wer- 
den. Kein  junger  Mann,  der  in  seinem 
eigenen  Leben  gesehen  hat,  daß  das 
Evangelium  das  Leben  der  Menschen 
beeinflussen  kann,  wird  seine  Aufgaben 
im  Reiche  Gottes  vernachlässigen  und 
überhaupt  nichts  tun  .  .  . 
Wir  tragen  die  Verantwortung  für  die 
Entfaltung  einer  königlichen  Genera- 
tion ...  Sie  [hat]  ganz  besondere  Aufga- 
ben zu  übernehmen"  („Jungen  brau- 
chen in  ihrer  Umgebung  Helden",  Der 
Stern,  Oktober  1976,  S.  42).  D 
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Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten  sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre  der 
Kirche  zu  betrachten. 


Lindsay  R.  Curtis, 

Präsident  der  California-Mission  Oakland 

Ich  bin  immer  zum  Beten  angehal- 
ten worden,  aber  oft  scheine  ich 
keine  Antwort  zu  bekommen.  Ich 
habe  Glauben  und  denke,  daß  ich 
würdig  bin.  Was  soll  ich  tun? 

Ihre  Frage  wird  häufig  gestellt.  Ich 
glaube,  wir  haben  alle  schon  mit  dem 
Problem  gerungen,  daß  ein  Gebet 
nicht  „erhört"  wurde.  Es  ist  eine 
schwierige  Situation.  Wenn  alles  gut 
ist,  kümmern  wir  uns  gewöhnlich 
nicht  darum,  ob  unser  Beten  erhört 
wird  oder  nicht.  Erst  wenn  wir 
Schwierigkeiten  haben  und  etwas  be- 
sonders brauchen,  trachten  wir  eifriger 
nach  einer  Antwort  auf  unser  Beten. 
Und  wenn  diese  Antwort  nicht 
kommt,  scheint  unser  Problem  noch 
dringlicher  zu  werden. 
In  einer  solchen  Situation  kommen 
natürlich  die  Gedanken :  „Wo  bist  du, 
Vater  im  Himmel?"  „Hörst  du 
mich?" 
Wir  können  diese  Fragen  beantwor- 


ten, indem  wir  uns  daran  erinnern, 
daß  Gott  unwandelbar  ist.  Er  geht 
nach  vorher  festgelegten  Grundsätzen 
vor,  und  zwar  weise  und  nicht  nach 
Laune.  Wir  sollten  uns  auch  daran 
erinnern,  daß  er  verheißen  hat,  uns 
nicht  allein  zu  lassen. 
Wenn  wir  somit  keine  Antwort  auf 
unser  Beten  bekommen,  scheint  es 
mir,  daß  das  Problem  bei  uns  oder  bei 
unserer  Art  zu  fragen  und  nicht  beim 
Herrn  liegt. 

An  was  für  Problemen  liegt  es,  daß 
wir  häufig  keine  Antwort  erhalten? 
Das  eine  ist,  daß  wir  ungeduldig  fra- 
gen. Manchmal  erwarten  wir,  daß  uns 
der  Herr  sofort  antwortet.  Das  hat  er 
aber  nicht  verheißen.  Manchmal  ist  es 
für  uns  besser,  daß  er  wartet.  Zuwei- 
len, wenn  der  Herr  unsere  Fragen 
nicht  auf  der  Stelle  oder  innerhalb  ei- 
nes Tages,  einer  Woche  oder  eines 
Monats  beantwortet,  nehmen  wir  an, 
daß  er  sie  überhaupt  nicht  beantwor- 
ten will.  Das  ist  freilich  ein  schwerer 
Fehler.  Solange  wir  fortfahren  zu  be- 
ten, haben  wir  die  Verheißung,  eine 
Antwort  zu  bekommen.  Nie  ist  uns  je- 
doch eine  Antwort  auf  Fragen  verhei- 
ßen worden,  die  wir  gar  nicht  stellen, 
und  auch  eine  sofortige  Antwort  ist 
uns  nie  verheißen  worden. 
Das  zweite  Problem  ist,  daß  wir  nicht 
zuhören.  Unsere  Sinne  sind  ständig 
mit  anderen  Wahrnehmungen  beschäf- 
tigt :  Wir  knien  beim  Beten  und  fühlen 
den  Fußboden  unter  den  Knien  oder 
die  verschränkten  Arme  vor  unserer 
Brust;  ein  Lastwagen  rollt  dröhnend 
am  Haus  vorbei;  der  Regen  peitscht 
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gegen  das  Fenster;  die  Uhr  tickt  laut 
in  der  Ecke.  Kein  Wunder,  daß  es 
schwierig  ist,  genug  innere  Ruhe  zu 
finden,  um  das  zu  hören,  was  der 
Herr  uns  zu  sagen  versucht.  Wir  kön- 
nen die  Sache  aber  noch  verschlim- 
mern, indem  wir  uns  nicht  richtig  an- 
strengen zuzuhören.  Wir  sprechen  un- 
ser Gebet : —  sogar  aufrichtig  und  ge- 
fühlvoll —  und  stehen  dann  sogleich 
auf  und  springen  ins  Bett,  oder  wir 
stehen,  auf  und  laufen  zur  Arbeit,  oder 
wir  stehen  auf  und  reden  mit  jeman- 
dem von  der  Familie  über  etwas  ganz 
anderes. 

Wie  kann  uns  der  Herr  unter  diesen 
Umständen  dazu  bringen,  eine  Ant- 
wort zu  hören?  Selbst  unter  den  gün- 
stigsten Umständen  braucht  man 
Übung  und  Geduld,  um  zu  lernen,  wie 
man  Mitteilungen  des  Geistes  emp- 
fängt. Auch  hier  liegt  die  Schwierig- 
keit nicht  beim  Herrn,  sondern  bei 
uns.  Ich  glaube,  er  möchte  uns  ziem- 
lich großzügig  antworten,  aber  wenn 
wir  nicht  zuhören  oder  nicht  mit  ihm 
im  Einklang  sind,  empfangen  oder 
verstehen  wir  die  Antwort  vielleicht 
nicht.  Als  Folge  davon  denken  wir 
womöglich,  daß  der  Herr  nicht  einmal 
zuhört,  wo  das  eigentliche  Problem 
doch  darin  besteht,  daß  wir  nicht  zu- 
hören. 

Wir  können  das  Zuhören  erlernen,  in- 
dem wir  uns  bemühen,  äußere  —  und 
innere  —  Störungen  zu  beseitigen  und 
uns  Zeit  zu  nehmen,  damit  wir  den 
Geist  verspüren. 

Woran  sollen  wir  bei  unserem  Bemü- 
hen, Antworten  zu  erhalten,  noch  den- 
ken? Erstens  dürfen  wir  nicht  erwar- 
ten, daß  der  Herr  uns  alle  Arbeit  ab- 
nimmt. Oliver  Cowdery  hat  vom 
Herrn  eine  besondere  Offenbarung  er- 
halten, woraus  er  diesen  Grundsatz 
gelernt  hat.  Ihm  wurde  gesagt :  „Siehe, 
du  hast  es  nicht  verstanden,  sondern 


du  hast  vermutet,  es  genüge,  mich  zu 
bitten;  ich  würde  es  dir  geben,  ohne 
daß  du  dir  darüber  Gedanken  zu  ma- 
chen brauchtest"  (LuB  9:7). 
Sodann  hat  der  Herr  den  Vorgang  er- 
klärt :  Erstens  sollen  wir  das  Problem 
selbst  durchdenken,  die  einzelnen  Um- 
stände abwägen  und  zu  einer  Entschei- 
dung gelangen.  Dann  dürfen  wir  uns 
an  den  Herrn  wenden,  damit  er  zu- 
stimmt, neue  Weisungen  oder  weitere 
Ratschläge  erteilt. 

Zweitens  müssen  wir  uns  davor  hüten, 
um  etwas  zu  bitten,  worum  wir  nicht 
bitten  sollten  (s.  LuB  8:10).  Manch- 
mal bitten  wir  um  etwas,  was  nicht  zu 
unserem  Besten  wäre.  In  solchen  Fäl- 
len ist  der  Herr  sehr  gütig,  wenn  er 
unserer  Bitte  nicht  nachkommt.  Wenn 
wir  aber  etwas  unbedingt  wollen,  hö- 
ren wir  oft  nur  die  Antwort,  die  wir 
hören  wollen.  Und  da  uns  der  Herr 
nichts  geben  will,  wovon  er  weiß,  daß 
es  uns  schadet,  denken  wir,  daß  er  uns 
überhaupt  nicht  antwortet. 
Drittens  müssen  wir  bereit  sein,  selbst 
mitzuhelfen,  daß  unser  Beten  erhört 
wird.  Wahrscheinlich  werden  wir  ent- 
täuscht sein,  wenn  wir  darum  beten, 
daß  wir  frei  von  Schulden  werden, 
und  sodann  dasitzen  und  darauf  war- 
ten, daß  jemand  in  wundersamer  Wei- 
se daherkommt  und  uns  genau  den 
Betrag  gibt,  den  wir  brauchen.  Wenn 
wir  darum  beten,  daß  wir  frei  von 
Schulden  werden,  sollen  wir  auch  be- 
reit sein,  hart  genug  zu  arbeiten  und 
so  klug  zu  handeln,  daß  sich  dies  er- 
füllt. Wenn  Missionare  darum  beten, 
zu  Menschen  geführt  zu  werden,  die 
aufrichtigen  Herzens  sind,  müssen  sie 
bereit  sein,  die  Füße  zu  bewegen,  und 
zwar  in  die  Richtung,  die  ihnen  ge- 
zeigt wird.  Wer  um  ein  Zeugnis  betet, 
muß  das  seinige  dazu  tun,  indem  er 
liest,  nachdenkt  und  die  Gebote  be- 
folgt. 
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Viertens  müssen  wir  lernen,  die  Ant- 
wort, die  uns  gegeben  wird,  als  solche 
zu  erkennen.  Es  kann  geschehen,  daß 
jemand  alles  tut,  was  oben  aufgezählt 
worden  ist,  und  trotzdem  nicht  hört, 
was  der  Herr  ihm  zu  sagen  versucht. 

Diese  Schwierigkeit  mag  teilweise  da- 
her rühren,  daß  er  die  Stimme  des 
Herrn  nicht  kennt;  er  weiß  vielleicht 
nicht,  was  für  ein  Gefühl  man  bei  ei- 
nem erhörten  Gebet  hat,  und  so  er- 
kennt er  die  ihm  gegebene  Antwort 
nicht  als  solche. 

Es  gibt  viele  Arten,  wie  ein  Gebet  er- 
hört werden  kann.  Joseph  Smith  hatte 
oft  Erscheinungen  vom  Himmel.  Mose 
hat  aus  einem  brennenden  Busch  eine 
Stimme  gehört.  Einige  bekommen 
Träume  eingegeben.  Ich  muß  geste- 
hen, daß  ich  nie  eine  Vision  gesehen 
oder  einen  solchen  Traum  gehabt  ha- 
be. Ich  habe  auch  nie  eine  Stimme 
hörbar  aus  der  anderen  Welt  zu  mir 
sprechen  hören.  Aber  ich  kann  nach- 
fühlen, was  Enos  erlebt  hat :  „Als  ich 
so  im  Geiste  kämpfte,  kam  mir  die 
Stimme  des  Herrn  ...  ins  Herz" 
(Enos  10). 

So  beantwortet  der  Herr  gewöhnlich 
meine  Gebete.  Vielleicht  weiß  er,  daß 
ich  ihn  so  am  besten  hören  kann. 
Anderen  antwortet  er  in  anderer  Wei- 
se. Zu  Oliver  Cowdery  hat  er  durch 
ein  Gefühl  gesprochen,  das  wie  ein 
Brennen  im  Herzen  war  (s.  LuB  9:8). 
Ich  habe  erfahren,  daß  die  Menschen 
dieses  Gefühl  in  unterschiedlicher  Wei- 
se erleben.  Bei  manchen  ist  es  ein 
warmes  Gefühl  in  der  Brust.  Andere 
fühlen  sich  heiter  und  gelöst.  Und  an- 
dere empfinden  vielleicht  noch  etwas 
anderes. 

Wir  dürfen  aber  eines  nicht  vergessen : 
Das  Brennen  im  Herzen  ist  nicht  die 
vom  Herrn  am  häufigsten  erwähnte 
Methode,  wie  er  auf  Gebete  antwortet. 


In  Offenbarungen  für  Joseph  Smith, 
Oliver  Cowdery  und  Hyrum  Smith 
spricht  der  Herr  davon,  wie  er  Gebete 
beantwortet,  indem  er  den  Geist  er- 
leuchtet, Frieden  ins  Herz  spricht  und 
die  Antwort  dem  Verstand  und  dem 
Herzen  verkündet,  wobei  er  die  Seele 
mit  Freude  erfüllt  (s.  LuB  6:15,  23; 
8:2;  11:13,  14).  Er  wird  so  zu  uns 
sprechen,  wie  es  unter  unseren  persön- 
lichen Umständen  am  wirkungsvoll- 
sten ist.  Wir  müssen  erkennen  lernen, 
was  wir  für  ein  Gefühl  haben,  wenn 
der  Geist  bei  uns  ist  und  zu  uns 
spricht. 

Mitunter  lautet  die  Antwort  auf  unser 
Beten  nein.  Diese  Antwort  können  wir 
in  der  Weise  erhalten,  daß  unsere  Ge- 
danken „verwirrt"  werden  (LuB  9:9) 
oder  wir  ein  dumpfes  Gefühl  der  Un- 
ruhe und  des  Unbehagens  bekommen. 
Ich  fürchte,  daß  sich  das  alles  sehr 
kompliziert  anhört.  Eigentlich  ist  es 
dies  aber  nicht,  sobald  wir  zu  lernen 
beginnen.  Wenn  wir  rechtschaffen  da- 
nach streben,  daß  uns  der  Herr  hilft 
und  Rat  gibt  —  wobei  wir  die  hier 
besprochenen  Grundsätze  im  Sinn  be- 
halten — ,  können  wir  die  Antworten 
immer  besser  aufnehmen  und  deuten. 
Unser  ewiger  Vater  ist  weder  grausam 
noch  gleichgültig.  Er  liebt  uns  und 
möchte,  daß  wir  uns  entfalten  und 
Fortschritt  machen.  Er  ist  bereit,  un- 
ser Beten  zu  erhören.  Durch  Jakobus, 
den  Bruder  Jesu,  hat  er  verheißen : 
„Wenn  aber  jemandem  unter  euch 
Weisheit  mangelt  [oder  Trost;  oder 
wenn  jemand  den  Weg  gewiesen  be- 
kommen will  oder  Hilfe  braucht,  um 
die  Ketten  der  Sünde  zu  sprengen, 
oder  Hilfe  vom  Himmel  wünscht],  der 
bitte  Gott,  der  da  gern  gibt  jedermann 
und  allen  mit  Güte  begegnet,  so  wird 
ihm  gegeben  werden. 
Er  bitte  aber  im  Glauben  und  zweifle 
nicht"  (Jakobus  1:5,  6).  D 
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Die  Schafe 

des  guten 

Hirten  weiden 


Darla  Larsen  Hanks 
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Schwester  Wasmund  öffnete  müde  die 
Augen,  als  sie  das  Baby  hörte.  „Nicht 
gerade  die  passendste  Zeit  für  eine  Grip- 
pe", dachte  sie,  als  sie  die  Schmerzen  in 
den  Muskeln  und  die  Benommenheit  im 
Kopf  verspürte.  Ihr  Mann  war  geschäft- 
lich unterwegs,  und  sie  wußte,  daß  ihre 
beiden  kleinen  Söhne  bald  nach  Essen 
schreien  würden.  Da  sie  neu  in  der  Stadt 
war,  hatte  sie  weder  Verwandte  noch  en- 
ge Freunde,  an  die  sie  sich  um  Hilfe  wen- 
den konnte;  auch  hatte  sie  kein  Telefon. 
Schwester  Wasmund  stand  auf  und 
zwang  sich  zitternd,  für  die  Kinder  das 
Frühstück  zuzubereiten.  Es  war  aber  so 
schwer,  daß  sie  weinte.  Als  sie  erleichtert 
in  ihr  Bett  zurückfiel,  zitterte  sie  vor  Fie- 
ber und  Frösteln.  Der  zweijährige  Mar- 
tin und  Kai,  der  ein  Jahr  alt  war,  waren 
noch  zu  klein,  um  dies  zu  verstehen,  und 
so  kletterten  sie  bald  auf  ihr  herum,  weil 
sie  spielen  wollten. 

Bis  zur  Mitte  des  Vormittags  hatte  sich 
Schwester  Wasmunds  Lage  verschlim- 
mert, denn  Kai  entwickelte  ähnliche 
Symptome  wie  sie,  war  unruhig  und  an- 
strengend. Seine  Temperatur  stieg  und 
gleichzeitig  sank  ihr  Mut.  „Wie  kann  ich 
mich  um  mein  krankes  Baby  küm- 
mern", fragte  sie  sich,  „wenn  ich  das 
Gefühl  habe,  daß  ich  selbst  jemand  zur 
Pflege  brauche?"  Als  sie  es  an  der  Tür 
klopfen  hörte,  war  sie  höchst  erleichtert, 
denn  sie  dachte,  man  würde  ihr  sicher 
Hilfe  anbieten,  wenn  nur  jemand  von 
ihrer  mißlichen  Lage  wüßte. 
Indem  sie  den  erhitzten  kleinen  Kai  fest- 
hielt, stolperte  sie  aus  dem  Schlafzim- 
mer. Martin  klammerte  sich  an  ihren 
Bademantel.  An  der  Tür  war  Schwester 
Cook,  eine  Nachbarin,  die  auch  ein  akti- 
ves Mitglied  der  Gemeinde  war  und  vo- 
rige Woche  in  der  Frauenhilfsverei- 
nigung  freundlich  zu  ihr  gewesen  war. 
„O  Schwester  Cook,  wie  froh  bin  ich, 
daß  Sie  da  sind",  Schwester  Wasmunds 
Worte  überschlugen  sich  geradezu.  „Ich 


fühle  mich  nicht  wohl,  und  ich  glaube, 
Kai  hat  es  jetzt  auch  bekommen." 
„Nein,  so  etwas,  das  tut  mir  aber  leid", 
sagte  Schwester  Cook.  Dann  fuhr  sie 
fort :  „Ich  bin  nur  vorbeigekommen,  um 
Sie  zu  bitten,  mir  nächste  Woche  bei 
meinem  Unterricht  in  der  FHV  zu  hel- 
fen. Ich  bin  nämlich  die  Lehrerin  für  die 
Stunde  ,Von  Mensch  zu  Mensch  ',  wis- 
sen Sie."  Schwester  Cook  übergab 
Schwester  Wasmund  einen  kleinen  wei- 
ßen Zettel  mit  ein  paar  maschinege- 
schriebenen Zeilen. 

„Selbstverständlich",  murmelte  Schwe- 
ster Wasmund  mit  gesenktem  Blick. 
Im  gleichen  fröhlichen  Tonfall  fuhr 
Schwester  Cook  fort:  „Vielen,  vielen 
Dank,  und  nun  muß  ich  wirklich  gehen. 
Schwester  McAllister  und  ich  sind  heute 
morgen  als  Besuchslehrerinnen  unter- 
wegs. Ich  hoffe,  es  wird  bald  besser.  Also 
dann  auf  Wiedersehen." 
Der  Stolz  hielt  Schwester  Wasmund  da- 
von ab,  mehr  zu  sagen  als  ein  höfliches 
„Auf  Wiedersehen",  während  sie  die 
Tür  schloß. 

Wie  betäubt  ging  sie  ins  Wohnzimmer 
und  sank  mit  Kai  auf  die  Couch.  Um 
nicht  die  Fassung  zu  verlieren,  blickte  sie 
auf  den  Zettel,  den  sie  in  ihrer  zittrigen 
Hand  zerknittert  hatte.  Die  Überschrift 
war  in  Großbuchstaben  geschrieben  und 
lautete :  „Weide  meine  Schafe !"  (Johan- 
nes 21 :  16).  Die  Ironie,  die  in  diesen  Wor- 
ten lag,  entlockte  Schwester  Wasmund 
ein  schwaches  Lachen,  in  das  sich  Trä- 
nen mischten. 

Wie  oft  übersehen  wir  im  Laufe  eines 
Tages  die  wahren  Bedürfnisse  derer,  die 
um  uns  sind,  und  tun  nicht,  was  notwen- 
dig ist?  Wie  viele  von  seinen  Schafen 
gehen  abends  unversorgt  zu  Bett,  weil 
wir  falsche  Prioritäten  gesetzt  haben? 
Zwar  beeilen  wir  uns  in  einem  Notfall 
alle,  Hilfe  anzubieten,  aber  die  kleinen 
Krisen  im  Leben  anderer  übersehen  wir 
oft  —  Krisen,  die  nicht  weniger  bela- 
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stend  und  bedeutend  sind,  nur  weil  sie 
nicht  so  augenfällig  sind.  Viele  von  uns 
sind  so  sehr  von  den  gut  organisierten 
Programmen  der  Kirche  eingenommen, 
daß  sie  für  nicht  eingeplante  Situatio- 
nen, wo  es  gilt,  grundlegende  menschli- 
che Bedürfnisse  zu  erfüllen,  blind  sind. 
Während  wir  uns  für  unsere  guten  Lei- 
stungen auf  die  eigene  Schulter  klopfen, 
kann  es  geschehen,  daß  der  Maßstab, 
wonach  wir  diese  Leistungen  messen, 
beklagenswert  unvollständig  ist. 
Vor  mehreren  Jahren  hielt  ein  großarti- 
ger Lehrer  an  einem  Religionsunterricht 
an  der  Utah  State  University  einmal  ei- 
nen sehr  anspornenden  Unterricht.  Er 
ließ  die  Studenten  alles  aufzählen,  wo- 
von sie  glaubten,  daß  sie  es  taten,  um 
wirklich  nach  dem  Evangelium  zu  leben. 
Die  meisten  Listen  enthielten  die  übli- 
chen Antworten  wie:  „Ich  besuche  re- 
gelmäßig alle  meine  Versammlungen", 
„Ich  befolge  das  Wort  der  Weisheit", 
„Ich  vertiefe  mich  in  die  heiligen  Schrif- 
ten" und  „Ich  bete  regelmäßig".  Der 
Lehrer  zeigte  wirkungsvoll  auf,  daß  fast 
alles,  was  genannt  wurde,  meistens  nur 
eine  Vorbereitung  darauf  ist,  daß  man 
dem  Evangelium  gemäß  lebt,  und  nicht 
unbedingt  ein  Beweis  dafür,  daß  man 
wirklich  danach  lebt. 
Auch  wenn  man  auf  Versammlungen 
der  Kirche  noch  so  viele  Unterrichts- 
stunden oder  Ansprachen  hält  oder  mit- 
erlebt, ist  dies  kein  Beweis  für  die  eigene 
Rechtschaffenheit,  es  sei  denn,  unser 
Verhalten  spiegelt  die  Grundsätze  wider, 
die  wir  hören  und  verkünden.  Was  hat 
uns  die  Zeit  in  der  Kirche  genützt,  wenn 
wir  uns  hundertmal  etwas  über  Ehrlich- 
keit anhören,  es  aber  „unpraktisch"  fin- 
den, im  gesamten  Geschäftsverkehr  ab- 
solut aufrichtig  zu  sein? 
Wie  unterscheiden  wir  uns  von  den  Pha- 
risäern, wenn  wir  das  Wort  der  Weisheit 
zwar  auf  den  Buchstaben  befolgen,  da- 
mit aber  nur  unsere  „Überlegenheit"  ge- 


genüber denen  beweisen  wollen,  die  es 
nicht  tun,  oder  wenn  wir  zwar  die  heili- 
gen Schriften  in-  und  auswendig  kennen, 
wir  uns  aber  lieblos  und  unduldsam  ver- 
halten? 

Selbst  wenn  wir  regelmäßig  beten,  gehö- 
ren wir  deshalb  nicht  unbedingt  zu  den 
aktiven  Jüngern  Christi,  es  sei  denn,  un- 
ser Beten  stellt  ein  echtes  Zwiegespräch 
mit  dem  Herrn  dar,  das  uns  Kraft  für 
sein  Werk  verleiht  und  uns  den  Weg  da- 
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bei  weist.  Selbst  die  inbrünstigsten  Ge- 
bete, worin  wir  um  Hilfe  für  die  Kran- 
ken und  Betrübten  bitten,  bleiben  leere 
Worte,  wenn  wir  so  beschäftigt  sind,  daß 
wir  ein  Kind  stehen  lassen,  das  jemand 
braucht,  der  ihm  zuhört,  oder  wenn  wir 
uns  nicht  um  einen  kranken  Nachbarn 
kümmern. 

Es  genügt  nicht,  zu  lesen  und  zuzuhören, 
Versammlungen  zu  besuchen  und  einen 
guten  Eindruck  zu  machen.  Am  meisten 
zählt,  daß  man  etwas  für  die  Kinder  des 
Herrn  tut  oder  mit  ihnen.  Im  Brief  des 
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Der  Freund 

7/1980 


Ein 

unvergeßlicher 

Tag 


Debra  George 


Ich  war  vier  Jahre  alt,  als  wir  in  Mel- 
bourne, Florida,  bei  Kap  Kennedy  leb- 
ten, wo  mein  Vater  arbeitete.  Damals 
ging  ich  oft  eine  besonders  nette  Familie 
auf  der  gegenüberliegenden  Straßenseite 
besuchen,  die  erst  vor  kurzem  eingezo- 
gen war.  Sie  hieß  Cranston.  Gewöhnlich 
spielte  ich  mit  Thad,  dem  jüngsten  Sohn, 
der  so  alt  war  wie  ich.  Zuweilen  saß  ich 
auch  bei  Frau  Cranston  und  sprach  mit 
ihr,  während  sie  bügelte  oder  Wäsche 
zusammenlegte. 

Eines  Tages  fragte  ich  Frau  Cranston, 
ob  ich  ihr  etwas  erzählen  dürfe.  Sie  sagte 
ja,  und  so  erzählte  ich  ihr  die  frühen 
Erlebnisse  Joseph  Smiths.  Sie  sah  ein 
bißchen  überrascht  aus,  als  ich  fertig 
war,  aber  sie  meinte,  das  Erzählte  wäre 


schön  gewesen.  Später  am  Nachmittag 
erkundigte  sie  sich  bei  meiner  Mutter 
darüber,  denn  sie  war  erstaunt,  daß  ein 
kleines  Mädchen  derartig  lebhaft  etwas 
wiedergeben  konnte. 
Mutter  erzählte  ihr  etwas  mehr  über  die 
Kirche  und  lud  den  älteren  Sohn  ein,  am 
Pfadfinderprogramm  teilzunehmen,  das 
sie  bei  uns  zu  Hause  unterrichtete.  Er 
machte  mit  und  erfüllte  alle  Bedingun- 
gen. Ja,  die  gesamte  Familie  kam  sogar 
zu    unseren    monatlichen    Rudel- Ver- 
sammlungen. Später  luden  wir  sie  alle  zu 
einem  besonderen  Familienabend  bei 
uns  ein,  und  die  Missionare  zeigten  den 
Stehbildfilm    „Meet    the    Mormons" 
(„Das  sind  die  Mormonen").  Familie 
Cranston  stellte  Fragen,  und  sie  zeigten 
sich  so  interessiert,  daß  die  Missionare 
wiederkamen  und  sie  die  Diskussionen 
lehrten.  Und  nur  wenige  Monate  später 
taufte  mein  Vater  alle  aus  der  Familie 
Cranston,  die  älter  als  acht  Jahre  waren. 
Ich   kann    mich   noch   erinnern,    daß 
Schwester  Cranston  weinte,  nachdem 
alle  getauft  worden  waren  —  einfach 
weil  sie  so  glücklich  war,  daß  sie  nun  alle 
Mitglieder  der  Kirche  geworden  waren. 
Einige  Jahre  danach  besuchte  meine  Fa- 
milie eine  Fast-  und  Zeugnisversamm- 
lung in  Titusville,  Florida,  wohin  Fami- 
lie Cranston  gezogen  war.  Schwester 
Cranston  war  die  FHV-Leiterin  ihrer 
Gemeinde,  und  ihr  Mann  war  Berater 
der  Priester.  Bei  dieser  Versammlung 
gab  auch  Schwester  Cranston  Zeugnis 
und  sagte,  wie  froh  und  dankbar  sie  über 
jenen  Tag  war,  als  ein  kleines  Mädchen 
aus  der  Nachbarschaft  ihr  von  Joseph 
Smith  und  seiner  Vision  erzählt  hatte. 


1 


JZ/s  gab  einmal  einen  Mann  und 
eine  Frau,  die  hatten  einander  sehr 
lieb.  Und  sie  wünschten  sich  so  sehr 
ein  eigenes  kleines  Kind,  das  sie  lieb- 
kosen und  lieben  könnten.  Die  Zeit 
verging,  aber  sie  bekamen  keine 
Kinder.  Sie  beteten  zum  Vater  im 
Himmel,  er  möge  ihnen  doch  ein  be- 
sonderes Kind  schicken.  Und  er  er- 
hörte ihr  Gebet. 

Eines  Tages  erhielten  dieser  Mann 
und  seine  Frau  einen  Telefonanruf. 
Man  bat  sie,  in  eine  entfernte  Stadt 
zu  kommen,  um  dort  mit  jemandem 
zusammenzutreffen,  der  sagte,  er 
hätte  ein  kleines  Baby,  das  sie  adop- 
tieren könnten.  Als  sie  bei  dem  be- 
zeichneten Haus  anlangten,  führte 
man  sie  in  ein  Zimmer,  wo  ein  winzi- 
ges Baby  in  einem  großen  Bett  lag 
und  nur  auf  sie  zu  warten  schien.  Es 
gibt  wirklich  so  etwas  wie  „Liebe  auf 
den  ersten  Blick",  denn  als  der 
Mann  und  seine  Frau  den  kleinen 
Jungen  so  mutterseelenallein  da  lie- 


gen sahen,  hatten  sie  ihn  auf  der 
Stelle  gern.  Sie  nahmen  ihn  mit  heim 
und  hatten  ihn  so  lieb,  daß  sie  über 
ihn  nie  anders  als  über  ihren  eigenen 
geliebten  Sohn  sprachen. 
Doch  trotz  ihrer  großen  Liebe  für 
das  Baby  fürchteten  sie,  daß  sie  es 
vielleicht  nicht  für  immer  als  ihr  ei- 
genes Kind  behalten  könnten.  Zu- 
erst mußten  sie  zu  einem  Rechtsan- 
walt gehen  und  fragen,  ob  sie  das 
Kind  adoptieren  konnten,  wie  das 
Gesetz  es  vorschreibt.  Der  Rechts- 
anwalt wollte  sicher  sein,  daß  für  das 
Baby  gesorgt  wird,  und  deshalb 
mußte  er  erst  einmal  herausfinden, 
ob  der  Mann  und  die  Frau  einander 
liebten,  ob  sie  zu  Hause  ein  glückli- 
ches und  gutes  Leben  führten  und 
ob  sie  auch  genügend  Geld  hatten, 
um  für  Essen  und  Kleidung  des  Kin- 
des aufzukommen.  Es  dauerte  eine 
Weile,  bis  der  Rechtsanwalt  alle  die- 
se Fragen  geklärt  hatte,  und  in  die- 
ser Zeit  wuchs  die  Liebe  des  Mannes 


Von  Freund  zn  Freund 


Ein  besonderes  Kind 


Theodore  M.  Burton 


und  seiner  Frau  zu  dem  Kind  und 
wurde  täglich  größer.  Endlich  er- 
reichte der  Rechtsanwalt  die  gesetz- 
liche Zustimmung,  und  sie  durften 
das  Kind  adoptieren.  Nun  war  es  ihr 
eigenes,  besonderes  Kind,  und  sie 
hatten  keine  Angst  mehr,  daß  man 
es  ihnen  wegnehmen  könnte.  Doch 
das  Gesetz  konnte  ihnen  nur  die  Er- 
laubnis erteilen,  das  Kind  während 
ihres  Erdenlebens  zu  behalten.  Doch 
sie  liebten  ihr  Baby  weit  über  das 
hinaus!  Sie  glaubten  an  Jesus  und 
daran,  daß  er  mehr  Macht  hat  als 
der  Rechtsanwalt.  Jesus  konnte  ih- 
nen das  Kind  für  immer  und  ewig 
geben,  nicht  bloß  für  dieses  Erdenle- 
ben. 

Nachdem  das  Baby  adoptiert  wor- 
den war  und  einen  Namen  bekom- 
men hatte,  nahmen  die  Eltern  ihren 
Sohn  in  einen  Tempel  Gottes  mit. 
Dort  trugen  sie  beide  weiße  Kleider 
und  zogen  auch  dem  kleinen  Jungen 
weiße  Kleider  an.  Danach  knieten 


sie  an  einem  Altar  des  Tempels  nie- 
der. Ein  Mann  mit  besonderer  Voll- 
macht siegelte  den  kleinen  Jungen 
an  seinen  neuen  Vater  und  seine 
neue  Mutter,  damit  die  Familie  für 
alle  Ewigkeit  zusammenbleiben 
konnte.  Nun  ist  dieser  Junge  tat- 
sächlich ihr  eigenes,  besonderes 
Kind,  nicht  allein  während  dieses 
Lebens,  sondern  auch  nach  dem 
Tod.  Wenn  sie  alle  recht  handelten 
und  einander  liebten,  so  konnten  sie 
mit  Jesus  zusammen  im  Himmel  le- 
ben. 

Ich  weiß,  daß  diese  Geschichte  wahr 
ist,  denn  ich  bin  dieser  Vater,  der 
sein  eigenes,  besonderes  Kind  jeden 
Tag  mehr  liebt,  und  meine  Frau 
liebt  es  —  wie  Mütter  es  tun  —  sogar 
noch  mehr.  Jedes  Kind,  das  in  einer 
Familie  aufwächst,  wo  Liebe 
herrscht,  kann  ebenfalls  verspüren, 
daß  es  ein  ganz  besonderes  Kind  ist. 

D 


Sammys 
neue  Haut 


Stevie  Stumph 


Sammy  Schlange  war  gerade  damit 
beschäftigt,  aus  seiner  alten  und 
trockenen  Haut  zu  schlüpfen,  als 
Hosea  Hamster  herbeihüpfte.  „Ha- 
ha!" lachte  Hosea.  „Sammy,  du 
siehst  lustig  aus  —  wie  ein  Wurm, 
der  aus  seinem  Kokkon  kriecht." 
Sammy  Schlange  drehte  sich  zu  sei- 
nem alten  Freund  um  und  entgegne- 
te :  „Schlangen  häuten  sich  jedes 
Jahr  im  Frühling." 
„Ich  sehe  nicht  ein,  warum  du  dich 
häuten  solltest.  Mir  kommt  deine 
alte  Haut  noch  recht  gut  vor",  mein- 
te Hosea. 

„Jedes  Jahr  werde  ich  größer,  des- 
halb paßt  mir  die  alte  Haut  nicht 
mehr",  erklärte  Sammy.  „Während 
meines  Winterschlafes  wächst  mir 
eine  neue  Haut  unter  der  alten. 


Wenn  ich  dann  im  Frühling  aufwa- 
che, ist  die  alte  Haut  trocken.  Sie 
reißt  am  Bauch  auf,  und  ich  schlüpfe 
heraus.  Es  ist  so,  als  ob  ich  jedes  Jahr 
von  neuem  geboren  werde.  " 
Hosea  sah  ziemlich  verblüfft  aus 
und  sagte:  „Das  hört  sich  recht 
kompliziert  an.  Warum  dehnst  du 
nicht  einfach  die  alte  Haut?  Genau 
das  mach  ich.  Schau  her!"  Er  blies 
seine  Hamsterbacken  auf,  so  daß 
sein  kleines  rundes  Gesicht  wie  ein 
Tischtennisball  aussah. 
„Nein,  nein!  Du  verstehst  mich 
nicht",  rief  Sammy  ein  bißchen  au- 


ßer  sich.  „Meine  Haut  dehnt  sich 
nicht  wie  die  deine.  Sie  muß  ja  fest 
und  hart  sein,  damit  sie  nicht  reißt, 
wenn  ich  über  spitze  Steine  krieche. 
Sie  muß  auch  stark  genug  sein,  um 
mich  vor  heißem  Sand  oder  vor 
Denny  Dachs  zu  schützen,  so  daß  er 
mit  seinen  scharfen  Zähnen  nicht 
durch  sie  durchbeißen  kann." 
„Ich   verstehe",   erwiderte   Hosea. 


„Von  einer  Haut,  die  all  das  kann, 
kann  man  nicht  noch  verlangen,  daß 
sie  sich  auch  dehnt." 
Hosea  setzte  sich  auf  seine  Hinter- 
pfoten und  beobachtete,  wie  Sammy 
sich  drehte  und  wand.  Endlich  war 
er  seine  alte  Haut  los.  Er  seufzte  vor 
Erleichterung.  „Bin  ich  froh,  daß 
das  für  dieses  Jahr  erledigt  ist. 
Mensch,  bin  ich  hungrig !  Ich  bin  so 
hungrig,  daß  ich  einen  ..."  Seine 
runden,  glänzenden  Augen  blieben 
auf  dem  dicken,  kleinen  Hamster 
hängen,  der  genau  vor  ihm  saß. 
Hosea  erriet  seine  Gedanken. 
Schnell  wie  der  Wind  huschte  er  zur 
Seite  und  brachte  sich  in  Sicherheit. 


Nur  einen  Augenblick  hielt  er  inne 
und  wandte  sich  um:  „Bis  später, 
Sammy.  Vielleicht  können  wir  mit- 
einander spielen,  wenn  du  gegessen 
hast!"  D 


Mama  Känguruh  — 

die  erste  Babytasche 


Meinst  du,  daß  ein  Känguruhbaby 
bequem  in  einem  Teelöffel  liegen 
kann?  Das  entspricht  de^i  Tatsa- 
chen, denn  ein  neugeborenes  Kän- 
guruh mancher  Arten  ist  nur  etwa  3 
cm  lang  und  wiegt  etwa  ein  Dreißig- 
tausendstel vom  Gewicht  seiner 
Mutter,  nämlich  nur  ein  paar 
Gramm.  Die  Känguruhs  stammen 
alle  aus  Australien.  Das  rote  Kän- 
guruh ist  das  größte. 
Die  Neugeborenen  haben  keine 
Haare,  und  sie  sind  rosa  und  blind. 
Doch  instinktiv  finden  sie  den  Weg 
in  die  Geborgenheit  von  Mutters 
Beutel.  So  fest  sie  können,  klam- 
mern sie  sich  an  ihr  Fell  und  ziehen 
sich  hoch  bis  zu  dem  Beutel  auf  ih- 


rem Bauch.  (Tiere  mit  Beuteln,  in 
denen  sie  ihre  Jungen  tragen,  werden 
Beuteltiere  genannt.) 
Sobald  das  Baby  sicher  im  Beutel 
gelandet  ist,  sucht  es  die  Zitzen  sei- 
ner Mutter.  Es  ist  zu  schwach,  um 
sich  selber  durch  Saugen  zu  ernäh- 
ren, und  so  pumpt  die  Mutter  Milch 
in  des  Babys  Schnauze,  wobei  sie 
Muskeln  verwendet,  die  zu  eben  die- 
sem Zweck  vorhanden  sind. 
Das  Baby  lebt  bis  zu  sechs  Monaten 
im  Beutel  seiner  Mutter  und  atmet 


Carol  Kapel 


durch  einen  ganz  besonderen  At- 
mungsapparat, den  nur  junge  Kän- 
guruhs haben,  um  sich  nicht  zu  ver- 
schlucken. 

Wenn  das  Känguruh  fünf  Monate 
alt  ist,  ist  ihm  schon  ein  schönes  Fell 


gewachsen.  Es  kann  nun  aus  dem 
sicheren  Beutel  heraus  die  Welt  be- 
trachten. Und  manchesmal,  wenn 
die  Mutter  innehält,  um  zu  grasen, 
dann  klettert  das  Junge  heraus, 
springt  ein  bißchen  in  der  Gegend 
umher  und  knabbert  an  Grashal- 
men. Doch  wenn  sich  irgendeine 
Gefahr  zeigt,  dann  saust  es  sofort 
zur  Mutter  zurück  und  taucht  kopf- 
über in  ihren  Beutel,  um  Feinden  zu 
entgehen.  Obwohl  Känguruhs 
scheue  und  ruhige  Tiere  sind,  kön- 
nen sie  sich  doch  mit  ihren  kräftigen 
Hinterbeinen  und  dem  starken 
Schwanz  wirksam  verteidigen,  wenn 
es  notwendig  ist. 

Wenn  das  Känguruh  größer  wird, 
hüpft  es  oft  neben  der  Mutter  ein- 
her. Dadurch  werden  seine  Beine 


stärker,  und  vor  allem  wird  es  im 
Springen  gewandter,  denn  wenn  es 
dann  ganz  ausgewachsen  ist,  ist  es  in 
der  Lage,  3  bis  9  m  weit  zu  springen. 
In  diesem  Alter  sucht  das  junge 
Känguruh  nur  noch  Zuflucht  in 
Mutters  Beutel,  wenn  ernsthafte  Ge- 
fahr droht.  Wenn  die  Mutter  von 
einem  Feind  verfolgt  wird  und  das 
Gefühl  hat,  sie  könnte  eingefangen 
werden,  so  setzt  sie  oft  das  Junge 
behutsam  aus  ihrem  Beutel  heraus 
unter  einen  Busch  oder  stupst  es  an 
eine  sonstige  sichere  Stelle,  um  dann 
rasch  weiterzulaufen.  Wenn  die  Ge- 
fahr vorüber  ist,  kehrt  sie  zu  ihrem 
wartenden  Sprößling  zurück. 
Man  kann  sagen,  daß  eine  Kängu- 
ruh-Mutter die  erste  Babytrage- 
tasche der  Natur  darstellt.  D 
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Jakobus  lesen  wir :  „Seid  aber  Täter  des 
Worts  und  nicht  Hörer  allein"  (Jakobus 
1 :22).  Täter  seines  Worts  zu  sein  bedeu- 
tet, daß  uns  unsere  Mitmenschen  wich- 
tig genug  sind,  um  uns  wirklich  um  sie  zu 
kümmern  und  hinter  Äußerlichkeiten 
und  Fehlern  das  Herz  zu  sehen.  Es  be- 
deutet, genug  Anteilnahme  aufzubrin- 
gen, so  daß  wir  notfalls  unseren  Zeitplan 
ändern,  Ungelegenheiten  in  Kauf  neh- 
men und  einen  Termin  versäumen,  um 
jemandem  zu  helfen,  der  Hilfe  braucht. 
Natürlich  ist  es  wichtig,  das  Gesetz 
buchstäblich  zu  befolgen;  es  kann  uns 
zum  Geist  des  Gesetzes  hinführen.  Wie 
der  Erretter  gesagt  hat :  „Dies  sollte  man 
tun  und  jenes  nicht  lassen"  (Matthäus 
23:23). 

Viele  Heilige  der  Letzten  Tage  haben 
manches  erlebt,  was  deutlich  macht,  wie 
ein  Mensch  durch  eine  solche  aktive  Zu- 
wendung beeinflußt  werden  kann.  Die 
folgende  Begebenheit  ist  wahr,  nur  die 
Namen  sind  erdacht. 
Schwester  Lange  hatte  einen  langen,  ar- 
beitsreichen Tag  hinter  sich,  der  mit 
Vorträgen,  Fahrten  und  anderem  ausge- 
füllt war.  Am  Abend  hielt  sie  vor  den 
jungen  Damen  ihres  Pfahls  eine  beson- 
dere Rede  über  die  Keuschheit.  Ein 
Mädchen,  Jutta,  war  von  ihren  Worten 
besonders  tief  bewegt  und  beunruhigt. 
Nach  der  Versammlung  war  Schwester 
Lange  von  Mädchen  umringt,  die  mit 
ihr  sprechen  wollten.  Jutta  saß  allein  da. 
Sie  zögerte,  sich  den  anderen  anzuschlie- 
ßen, wollte  aber  noch  nicht  gehen.  Sie 
wartete  unbemerkt  in  der  hintersten  Rei- 
he, während  die  anderen  gingen.  Es  war 
spät.  Schwester  Lange  war  müde  und 
darauf  bedacht,  nach  Hause  zu  ihren 
Kindern  zu  kommen,  und  sie  hatte  noch 
eine  lange  Fahrt  vor  sich. 
Die  Beamten  des  Pfahls  schalteten  schon 
die  Lichter  aus  und  schlössen  das  Ge- 
bäude ab.  Jutta  war  nervös  und  unent- 
schlossen. Mehrmals  schickte  sie  sich 


zum  Aufbruch  an,  während  Schwester 
Lange  ihre  Sachen  zusammenpackte. 
Dann  drehte  sie  sich  schnell  um  und 
fragte  mit  eindringlicher  Stimme  :  „Bit- 
te, Schwester  Lange,  kann  ich  mit  Ihnen 
sprechen  ?"  Schwester  Lange  vergaß  ihre 
Müdigkeit,  nahm  Jutta  beim  Arm  und 
ging  mit  ihr  zu  den  Stufen  am  Eingang 
des  Gebäudes.  Sie  setzten  sich  und  sahen 
zu,  wie  die  letzten  Beamten  gingen. 
Dann  erzählte  Jutta  ihre  Geschichte.  Sie 
war  nahe  daran,  einen  schwerwiegenden 
Fehler  zu  begehen,  der  ihr  Leben  ruinie- 
ren konnte.  Schwester  Langes  Ratschlä- 
ge und  Hilfe  verhinderten  diesen  Fehler. 
Jutta  wohnte  80  Kilometer  von  Schwe- 
ster Lange  entfernt,  und  zwar  in  entge- 
gengesetzter Richtung,  so  daß  Schwester 
Lange  zusätzlich  160  Kilometer  fahren 
mußte,  um  Jutta  an  diesem  Abend  nach 
Hause  zu  bringen.  Sie  nutzte  jeden  Kilo- 
meter, um  Jutta  zuzuhören,  ihr  zu  sagen, 
wie  sie  mit  ihr  fühle,  und  ihr  in  Liebe  vor 
Augen  zu  führen,  wie  schwerwiegend 
das  war,  was  sie  vorgehabt  hatte.  Als 
Jutta  ausstieg,  versprach  sie  Schwester 
Lange,  ihren  Eltern  von  ihrem  Problem 
zu  erzählen  und  sich  nie  wieder  in  eine  so 
gefährliche  Lage  zu  bringen. 
Wenige  Jahre  später  war  Schwester  Lan- 
ge, die  im  Tempel  gerade  an  einer  Ses- 
sion teilnahm,  überrascht,  als  eine  strah- 
lende Braut  auf  sie  zulief  und  sie  umarm- 
te. „Sie  erinnern  sich  wohl  nicht  mehr  an 
mich?"  fragte  die  Braut.  „Ich  bin  Jutta, 
das  Mädchen,  das  Sie  vor  fünf  Jahren  in 
.  .  .  vor  einem  schweren  Fehler  bewahrt 
haben.  Schwester  Lange,  weil  Sie  sich  an 
diesem  Abend  die  Zeit  genommen  ha- 
ben, mir  zuzuhören  und  zu  helfen,  bin 
ich  hier,  um  auf  die  richtige  Art  zu  heira- 
ten." 

Es  bringt  große  Freude,  Seine  Schafe  zu 
weiden,  und  demütige'  Hirten  werden 
dringend  gebraucht.  „Seid  aber  Täter 
des  Worts  und  nicht  Hörer  allein"  (Ja- 
kobus 1 :22).  □ 
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Eine  frei  nacherzählte  wahre  Begebenheit 

O  Kin  Yan  Cante 

Der  Name  meiner  Mutter  bedeutet  „Gütiges  Herz".  Ich 
habe  daraus  die  wichtigsten  Lehren  meines  Lebens  gezogen. 

Yvonne  P.  Rempp 


O  Kin  Yan  Cante  ist  der  Name  mei- 
ner Mutter.  In  der  Sprache  meines 
Volkes  bedeutet  er  „Gütiges  Herz", 
obwohl  die  meisten  Leute  in  unserer 
kleinen  Ortschaft  in  Nevada  sie  un- 
ter dem  Namen  „Virginia"  kennen. 
Ihr  indianischer  Name  paßt  am  be- 
sten zu  ihr.  Sie  ist  so  ruhig  wie  ein 
Frühlingsmorgen  vor  dem  Sonnen- 


aufgang. Zielbewußt  erfüllt  sie  die 
Aufgaben,  die  sie  sich  gestellt  hat, 
und  sie  denkt  ständig  daran,  wie  sie 
anderen  helfen  könnte.  Sie  ist  sehr 
dankbar  für  die  Gabe  des  Lebens. 
Mein  Vater,  ein  Weißer,  ist  vor  viel- 
en Jahren  verstorben,  und  meine 
Mutter,  die  keine  reguläre  Ausbil- 
dung hat,  mußte  sich  abmühen,  da- 
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mit  wir  überleben  konnten.  Es  lag  an 
unserer  Armut,  nicht  an  der  Ehe  un- 
serer Eltern,  daß  wir  abseits  stan- 
den. Es  gab  viele  Familien  wie  wir, 
und  die  anderen  Leute  in  unserer 
Ortschaft  waren  freundlich,  unge- 
zwungen und  im  allgemeinen  nicht 
geneigt,  Klassenunterschiede  zu  ma- 
chen. 

Vor  zwölf  Jahren  brachten  Missio- 
nare eine  Botschaft,  die  O  Kin  Yan 
Cantes  gütiges  Herz  beeinflußt 
hat. Sie  hat  soviel  Verständnis  und 
Erkenntnis  erlangt,  daß  sie  sich  so- 
gar äußerlich  verändert  hat.  Es  geht 
von  ihr  eine  spürbare  Atmosphäre 
des  Friedens  und  der  Liebe  aus. 

Dies  hat  sich  sogar  bei  ihrer  Arbeit 
gezeigt.  Montags  machte  sie  bei 
Mrs.  Wilson,,  Mrs.  Brown  und  Mrs. 
DeCroy  sauber.  Dienstags  bügelte 
sie  für  Mrs.  Draper  und  Mrs.  Black- 
burn.  Aber  mittwochs  ging  sie  zu 
Mrs.  Price.  Mrs.  Price  hatte  vor  ei- 
nigen Jahren  einem  Schlaganfall  ge- 
habt. Sie  war  schwer  behindert  und 
sehr  arm.  Jede  Woche  sagte  Mrs. 
Price :  „Ich  gebe  Ihnen  nächste  Wo- 
che Ihr  Geld."  Und  jedesmal  ant- 
wortete meine  Mutter:  „Sie  haben 
mir  letzte  Woche  zuviel  bezahlt,  und 
ich  schulde  Ihnen  mehr  Arbeit.  Ma- 
chen Sie  mir  jetzt  keine  Umstände 
Geldes  wegen."  Ich  wußte,  daß  mei- 
ne Mutter  dort  nie  etwas  für  ihre 
Arbeit  bekam,  aber  sie  erklärte 
freundlich,  daß  Mrs.  Price  ihre  Hilfe 
brauchte,aber  zugleich  ihren  Stolz 
wahren  mußte.  O  Kin  Yan  Cante 
sorgte  für  beides. 

Der  Mittwoch  war  noch  aus  einem 
anderen  Grund  ein  besonderer  Tag, 


nämlich  wegen  der  FHV-Versamm- 
lung.  O  Kin  Yan  Cante  schätzte  den 
engen  Kontakt  mit  den  Schwestern 
und  fragte  immer  staunend : 
„Kannst  du  dir  vorstellen,  wie  ich, 
obwohl  ich  nie  zur  Schule  gegangen 
bin,  mit  Leuten  zusammensitze,  die 
einem  etwas  über  einen  so  entlege- 
nen Ort  wie  den  Himmel  sagen  kön- 
nen? Ich  fühle  mich  wichtig,  wenn 
ich  zu  diesen  Versammlungen  gehe, 
auch  danach."  Während  der  ganzen 
Woche  summte  sie  die  Musik,  die  sie 
in  der  Frauenhilfsvereinigung  ge- 
hört hatte. 

Donnerstags  machte  sie  den  hinte- 
ren Raum  des  einzigen  Ladens  in 
unserer  Ortschaft  sauber.  Es  war 
sehr  ermüdend,  all  die  Säcke  und 
Kisten  umzuräumen,  aber  es  brach- 
te mehr  Geld  ein  als  alle  anderen 
Arbeiten  —  es  reichte  für  unser  Es- 
sen. 

Freitags  nähte  und  flickte  sie  für  an- 
dere. Sonnabends  backte  sie  für  Par- 
tys. Der  Sonntag  war  ihr  Ruhetag, 
wo  ich  ihr  nachmittags,  zwischen 
der  Sonntagsschule  und  der  Abend- 
mahlsversammlung, jedesmal  vor- 
las und  sie  aufmerksam  zuhörte. 
Jetzt  wünschte  ich,  ich  wäre  für  ih- 
ren Wissensdurst  ansprechbarer  ge- 
wesen. 

Meine  große  Versuchung  kam  viel- 
leicht an  dem  Tag,  wo  mich  ein 
Mädchen  in  der  Schule  beiläufig 
fragte,  wer  die  Lamanitin  sei,  mit 
der  ich  unterwegs  gewesen  war.  Es 
war  meine  Mutter  gewesen.  Plötz- 
lich wurde  mir  klar,  daß  ich  als  eine 
Weiße  gelten  konnte.  Ich  log  nicht, 
sondern  sagte  ausweichend :  „O,  das 
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war  O  Kin  Yan  Cante"  und  wechsel- 
te das  Thema. 

Diese  Erkenntnis  war  mir  noch  ir- 
gendwie in  Erinnerung,  als  ich  mei- 
ne Kisten  packte,  um  zur  Ausbil- 
dung als  Krankenschwester  nach 
Salt  Lake  City  zu  gehen.  Das  Col- 
lege war  für  meine  Mutter  ein  Traum, 
den  sie  für  sich  nicht  verwirklichen 
konnte,  und  es  war  für  uns  beide 
aufregend,  daß  er  für  mich  wahr 
wurde.  Ich  arbeitete  eifrig,  und  es 
gefiel  mir  dort.  Als  sich  mir  die 
Möglichkeit  bot,  den  Sommer  über 
auf  einer  Entbindungsstation  zu  ar- 
beiten, griff  ich  zu.  O  Kin  Yan  Cante 
war  einverstanden,  obwohl  ich  weiß, 
wie  sehr  sie  sich  darauf  gefreut  hatte, 
mich  wiederzusehen.  Aber  mit  dem 
so  verdienten  Geld  konnte  ich  das 
ganze  Jahr  auskommen. 

Danach,  im  Herbst,  brachte  eine  an- 
dere Familie  aus  unserer  Ortschaft 
ihre  Tochter  zur  Schule.  Sie  bestan- 
den darauf,  daß  O  Kin  Yan  Cante 
mitkäme.  Bei  der  Verwandten  in 
Salt  Lake  City,  wo  sie  wohnen  wür- 
de, würde  es  auch  für  sie,  meine 
Mutter,  reichlich  Platz  geben.  Sie 
wollte  mich  so  gerne  sehen,  daß  sie 
ihren  Widerwillen  gegen  die  Reise 
nach  Salt  Lake  City  überwand. 

Aber  mein  Wunsch,  sie  zu  sehen, 
wurde  durch  die  Furcht  geschmä- 
lert, daß  man  uns  zusammen  sehen 
könnte.  Aus  mangelndem  Selbstver- 
trauen hatte  ich  nie  erwähnt,  daß  ich 
Indianerblut  hatte,  obwohl  einige 
der  beliebtesten  Mädchen  in  der 
Schule  Lamaniten  waren,  darunter 
eine  gute  Freundin,  die  aus  Arizona 
kam. 


Als  nun  alle  in  der  Stadt  ankamen, 
rief  O  Kin  Yan  Cante  an.  Ihre  Stim- 
me klang  ruhig,  aber  müde.  (In  ih- 
rem ganzen  Leben  war  sie  nie  weiter 
als  1 30  Kilometer  von  zu  Hause  fort 
gewesen  und  nur  zweimal  zu  Beerdi- 
gungen von  Verwandten  nach  Reno 
in  Nevada  gekommen.)  Ich  fuhr  mit 
einer  Taxe  zu  dem  Haus.  Es  war  ein 
großes  weißes  Haus  mit  grünem 
Dach.  Die  Hecken  waren  geschnit- 
ten, das  Grundstück  war  sorgfältig 
gepflegt,  und  es  gab  sogar  einen  Por- 
tier! Solchen  Reichtum  hatte  ich 
noch  nie  gesehen.  Ich  umarmte  mei- 
ne Mutter,  die  gleich  hinter  der  Tür 
auf  mich  wartete.  In  ihren  Augen 
glänzten  die  ersten  Tränen,  die  ich 
sie  je  hatte  vergießen  sehen. 

Aber  ich  sah  auch,  wie  uns  die  Leute 
im  Haus  schockiert  anstarrten,  als 
hätten  sie  noch  nie  eine  Lamanitin 
gesehen.  Selbst  ich,  ihre  eigene 
Tochter,  blickte  sie  mit  den  Augen 
dieser  Leute  an  und  fühlte,  wie  ich 
mich  von  ihr  zurückzog. 

Unsere  Freunde  aus  Nevada  hielten 
eilig  Rat  miteinander.  Dann  gaben 
sie  O  Kin  Yan  Cante  einen  Platz  bei 
uns  am  Wohnzimmertisch  anstatt  in 
der  Küche,  wo  man  sie  zuerst  unter- 
bringen wollte.  Trotzdem  fühlte  ich 
mich  während  der  Mahlzeit  völlig 
isoliert.  Ich  schämte  mich  und  fühlte 
mich  gedemütigt  —  nicht  wegen  der 
Gastgeber,  sondern  wegen  meiner 
Mutter.  Zur  Nacht  gab  man  ihr  ein 
Kissen,  eine  Decke  und  ein  Feldbett 
in  der  Küche. 

Unsere  Freunde  aus  Nevada  be- 
schlossen, am  nächsten  Morgen  zu- 
rückzufahren, anstatt  einige  Tage, 
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wie  geplant,  mit  Besichtigungen  zu 
verbringen.  O  Kin  Yan  Cante  hätte 
schon  immer  gern  den  Tempel  gese- 
hen, bekam  aber  nicht  die  Möglich- 
keit dazu.  Ich  konnte  nicht  spre- 
chen, doch  sie  strich  mir  mit  ihrer 
goldbraunen  Hand  über  die  Stirn 
und  sagte:  „Sei  alles,  was  du  sein 
kannst,  meine  Tochter.  Sei  wie  diese 
guten  Leute,  die  so  freundlich  zu  mir 
sind."  Sie  meinte  dies  tatsächlich 
ernst!  Ein  Schnitt  mit  dem  Messer 
hätte  nicht  so  tief  gehen  können. 
Aber  sie  reiste  ab,  und  ich  weinte 
und  weinte. 

Den  nächsten  Sommer  verbrachte 
ich  zu  Hause.  Von  einer  Freundin 
erfuhr  ich,  daß  O  Kin  Yan  Cante  an 
einer  schönen  Bettdecke  arbeitete. 
Es  war  eine  sehr  komplizierte  Ar- 
beit, und  sie  hatte  damit  schon  bei 
ihrer  Rückkehr  aus  Salt  Lake  City 
begonnen.  Meine  Freundin  nahm 
an,  daß  es  ein  Geschenk  für  mich  sei, 
aber  ich  hatte  es  nie  gesehen,  und  O 
Kin  Yan  Cante  hatte  es  nie  erwähnt. 
Eines  Nachts  konnte  ich  nicht  schla- 
fen. Ich  stand  auf  und  fand  sie,  wie 
sie  bei  dem  trüben  Licht  an  einer 
prachtvollen  gehäkelten  Bettdecke 
arbeitete.  Rote  und  rosa  Rosen  wa- 
ren in  weiße  Vierecke  gesetzt  und 
von  kleinen  grünen  Blättern  um- 
rahmt. 

„O  Mutter !"  rief  ich  aus.  „Ist  das  für 
mich?" 

„Nein." 

Ich  wußte,  daß  ich  nicht  weiter  neu- 
gierig gucken  durfte. 

Als  ich  mich  fertigmachte,  um  zur 
Schule  zurückzufahren,  packte  O 
Kin  Yan  Cante  die  Decke  sanft  und 


liebevoll  in  einen  Karton.  „Würdest 
du  dies  bitte  den  Leuten  in  Salt  Lake 
City  geben,  bei  denen  ich  übernach- 
ten durfte?"  fragte  sie.  „Es  ist  mein 
Dankgeschenk." 

Ich  brach  in  Tränen  aus.  „Die  waren 
doch  gemein  zu  dir.  Snobs  waren  es. 
Die  haben  nichts  verdient!" 
schluchzte  ich. 

Ruhig  sagte  meine  gütige  Mutter: 
„Ich  bin  ein  Mitglied  der  Kirche, 
und  dort  lernen  wir  etwas  Besseres. 
Wir  sollen  vergeben,  und  wie  oft  ha- 
ben wir  wirklich  die  Möglichkeit, 
Unfreundlichkeit  mit  Gutem  zu  ver- 
gelten? Ich  habe  das  getan,  was 
mein  Erretter  und  jene  im  Reich 
Gottes  von  mir  wünschen.  Hege  kei- 
nen Groll,  sondern  bete  für  sie  und 
hilf  ihnen." 

Ich  wandte  mich  ab;  die  Tränen  lie- 
fen mir  jetzt  still  über  das  Gesicht. 
Meine  Mutter  hatte  nicht  nur  ihnen 
vergeben,  sondern  auch  mir  verzie- 
hen, daß  ich  mich  ihrer  geschämt 
hatte.  Aber  wie  konnte  ich  mir  selbst 
vergeben? 

Aber  auch  dies  war  eine  Gabe,  die 
aus  dem  gütigen  Herzen  meiner 
Mutter  kam.  Sie  hat  mir  einen  la- 
manitischen  Namen  und  einen  Namen 
der  Weißen  gegeben.  Der  erstere, 
„Twanica",  bedeutet  „bereit,  es  zu 
versuchen". 

Die  heutige  Jugend  steht  vor  gewalt- 
igen Entscheidungen.  Die  Welt,  in 
der  Sie  leben,  ist  keine  Welt  des 
Spiels  und  kein  Märchenland.  Sie  ist 
eine  Welt  des  Wettbewerbs,  wo  Sie 
ihr  Bestes  geben  müssen,  und  sie  be- 
lohnt Sie,  wenn  Sie  sich  nach  besten 
Kräften  bemühen.  D 
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Entscheidungen 
bestimmen 
die  Zukunft 


Thomas  S.  Monson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Die  heutige  Jugend  steht  vor  ungeheuer  weitreichenden 
Entscheidungen.  Unsere  Welt  ist  weder  ein  Spielplatz  noch 

ein  Jahrmarkt,  sondern  ein  Dasein  voll  Wettbewerb,  wo 
jedem  sein  Bestes  abgefordert  wird.  Jeder  wird  von  Leben 

belohnt  werden,  wenn  er  sein  Bestes  hergibt  und  einsetzt. 


Es  ist  wichtig,  sich  diesen  Grundsatz  zu 
merken :  Durch  das  Befolgen  des  Geset- 
zes Gottes  erntet  man  Freiheit  und  ewi- 
ges Leben,  während  Ungehorsam  zu 
Gefangenschaft  und  Tod  führt. 
Vor  Jahren  hat  jemand  gesagt,  der  Lauf 
der  Geschichte  hänge  von  scheinbar 
kleinen  Entscheidungen  ab.  Das  gleiche 
gilt  für  das  Leben  der  Menschen.  Unser 
Leben  richtet  sich  nach  unseren  Ent- 
scheidungen, denn  Entscheidungen  be- 
stimmen das  Schicksal. 
Jede  Entscheidung  hat  ewige  Folgen. 
Ein  Beispiel  dafür  ist  die  Entscheidung, 
die  die  Menschen  zur  Zeit  des  Propheten 
Noah  getroffen  haben,  als  sie  lachten 
und  spotteten,  während  dieser  Prophet 
Gottes  ein  Schiff  baute,  das  man  „Ar- 
che" genannt  hat.  Freilich  hörten  sie  auf 
zu  lachen  und  zu  spotten,  als  es  zu  reg- 
nen begann  und  der  Regen  nicht  aufhö- 
ren wollte.  Sie  hatten  eine  Entscheidung 
gefällt,  die  den  Weisungen  des  Prophe- 
ten Gottes  widersprach,  und  sie  mußten 
diese  Entscheidung  mit  dem  Leben  be- 
zahlen. 


Ich  denke  auch  daran,  wie  sich  Laman 
und  Lemuel  entschieden  haben,  als  ih- 
nen geboten  wurde,  hinzugehen  und  die 
Platten  Labans  zu  beschaffen.  Was  sagt 
der  Bericht  über  ihr  Verhalten  aus?  Sie 
murrten  und  sagten :  „Was  von  uns  ver- 
langt wird,  ist  schwer"  (s.  1.  Nephi  3:5). 
Sie  entschieden  sich,  das  Gebot  nicht  zu 
befolgen,  und  damit  verloren  sie  die  Seg- 
nung. Als  aber  Nephi  das  Gebot  erhielt, 
reagierte  er  mit  den  eindrucksvollen 
Worten :  „Ich  will  hingehen  und  das  tun, 
was  der  Herr  geboten  hat"  (1.  Nephi 
3:7).  Das  tat  er,  und  er  erlangte  den  be- 
gehrten Preis,  den  man  durch  Gehorsam 
erhält. 

Denken  Sie  an  die  Entscheidung  eines 
14jährigen  Jungen,  der  einmal  las,  daß 
jemand,  dem  Weisheit  fehle,  Gott  bitten 
solle,  „der  da  gern  gibt  jedermann  und 
allen  mit  Güte  begegnet,  so  wird  ihm 
gegeben  werden"  (Jakobus  1 :5).  Er  faßte 
den  Entschluß,  des  Jakobus'  Worte  auf 
die  Probe  zu  stellen.  Er  ging  in  den  Wald 
und  betete.  War  dies  eine  weniger  wich- 
tige Entscheidung?  Nein,  denn  sie  hat 
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sich  auf  die  ganze  Menschheit  ausge- 
wirkt, speziell  auf  uns  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage. 

Im  13.  Jahrhundert  fiel  eine  andere 
wichtige  Entscheidung,  als  die  Mongo- 
lenhorden aus  der  Mongolei  kamen, 
durch  das  Gebiet  der  heutigen  Türkei 
und  Persiens  stürmten  und  dann  in  Eu- 
ropa eindrangen.  Schon  standen  sie  vor 
den  Toren  Wiens,  und  es  sah  so  aus,  als 
wäre  Westeuropa  mit  seiner  Zivilisation 
dem  Untergang  geweiht.  Subedei,  der 
Anführer  der  Mongolenhorden,  stand 
bereit,  seine  Kavallerie  anzuführen  und 
die  westliche  Kultur  auszulöschen.  Da 
geschah  etwas.  Ein  Bote  aus  der  Mongo- 
lei meldete,  daß  der  Großkhan,  Ogedei, 
gestorben  war.  Subedei  mußte  sich  nun 
entscheiden,  ob  er  weitermarschieren 
und  Westeuropa  erobern  oder  zur  Mon- 
golei zurückkehren  und  Westeuropa  nie 
wieder  bedrohen  wollte.  Eine  kleine  und 
doch  so  folgenreiche  Entscheidung! 
Ich  habe  die  Geschichte  des  Zweiten 
Weltkriegs  gelesen.  Eine  der  größten 
Entscheidungen  dieser  Zeit  war  viel- 
leicht die  von  General  Eisenhower  und 
seinem  obersten  Stab,  in  Frankreich  an 
der  Küste  der  Normandie  zu  landen. 
Den  feindlichen  Generalstab  hatte  man 
glauben  gemacht,  daß  die  Invasion  in 
Calais  stattfinden  würde;  folglich  waren 
die  schlagkräftigsten  Streitkräfte  in  Ca- 
lais stationiert,  bereit,  die  Landungs- 
truppen in  den  Ozean  zurückzuwerfen. 
Diese  Verteidigungsstrategie  erwies  sich 
als  falsch.  Die  Truppen  landeten  an  der 
Küste  der  Normandie  und  durchdran- 
gen die  Stacheldrahtverhaue.  Bevor  die 
Angriffstruppen  der  feindlichen  Armee 
sie  zurückschlagen  konnten,  hatten  sie 
sich  jenseits  des  Brückenkopfes  festge- 
setzt, und  der  Zweite  Weltkrieg  ging  sei- 
nem Ende  entgegen.  Eine  kleine  Ent- 
scheidung, doch  ihre  Folgen  sind  unab- 
sehbar. 


Jeder  junge  Mensch,  ja,  jeder  von  uns, 
hat  die  Aufgabe,  hochwichtige  Entschei- 
dungen zu  fällen.  Vielleicht  geht  es  bei 
unserer  Entscheidung  nicht  um  die  Inva- 
sion an  der  Küste  der  Normandie  und 
sicher  auch  nicht  darum,  mit  den  Mon- 
golenhorden auf  Wiens  Tore  zuzureiten. 
Von  uns  wird  auch  nicht  verlangt  wer- 
den, die  gleichen  Entscheidungen  zu 
treffen  wie  die  Menschen  zur  Zeit 
Noahs.  Aber  es  gibt  gewisse  Entschei- 
dungen, die  Sie  als  junge  Leute  fällen, 
und  sie  sind  alle  wichtig. 

Welches  sind  die  drei  wichtigsten  Ent- 
scheidungen? Erstens,  was  für  einen 
Glauben  werde  ich  haben?  Zweitens, 
wen  soll  ich  heiraten  ?  Drittens,  was 
wird  meine  Lebensaufgabe  sein? 

Erstens,  was  für  einen  Glauben  werde 
ich  haben?  Ich  finde,  wir  sollen  unser 
Vertäuen  auf  den  Vater  im  Himmel  set- 
zen, und  jeder  soll  die  Pflicht  haben, 
selbst  herauszufinden,  ob  das  Evange- 
lium Jesu  Christi  wahr  ist  oder  nicht. 
Wenn  wir  das  Buch  Mormon  und  die 
anderen  heiligen  Schriften  lesen  und  das 
darin  Gelehrte  auf  die  Probe  stellen, 
werden  wir  darüber  im  Bild  sein,  denn 
dies  ist  uns  verheißen  worden;  wir  wer- 
den erkennen,  ob  sie  von  Menschen  oder 
von  Gott  sind  (s.  Johannes  7:17).  Unser 
Forschen  kann  weitreichende  Folgen 
haben. 

Von  1959  bis  1962  durfte  ich  über  die 
Kanadische  Mission  mit  dem  Hauptsitz 
in  Toronto  präsidieren.  Dort  hatten 
meine  Frau  und  ich  die  großartige  Mög- 
lichkeit, mit  450  der  besten  jungen  Män- 
ner und  jungen  Damen  von  der  ganzen 
Welt  zusammenzuarbeiten.  Aus  dieser 
Zeit  möchte  ich  etwas  erzählen,  was  mei- 
ne Frau  erlebt  hat  und  was  weitreichen- 
de Bedeutung  hatte.  Eines  Sonntags  war 
sie  als  einzige  im  Missionsbüro,  wo  sonst 
gewöhnlich  viel  Betrieb  herrschte.  Das 
Telefon  klingelte,  und  die  Frau  am  an- 
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Unser  Leben  richtet 
sich  nach  unseren 
Entscheidungen,  denn 
Entscheidungen 
bestimmen  das  Schicksal. 


deren  Ende  der  Leitung  fragte  mit  hol- 
ländischem Akzent :  „Ist  dort  der  Sitz 
der  Mormonenkirche?"  Meine  Frau 
versicherte  ihr,  daß  dies  der  Fall  sei,  was 
Toronto  anging.  Dann  fragte  sie: 
„Kann  ich  Ihnen  helfen?"  Die  Anrufe- 
rin sagte :  „Ja.  Wir  sind  aus  unserer  Hei- 
mat, Holland,  gekommen,  wo  wir  etwas 
über  die  Mormonen  erfahren  konnten. 
Wir  möchten  gern  mehr  darüber  wis- 
sen." Als  gute  Missionarin  sagte  meine 
Frau :  „Wir  können  Ihnen  helfen." 
Dann  sagte  die  nette  Frau  am  Telefon : 
„Wir  haben  die  Windpocken  zu  Hause, 
aber  wenn  Sie  warten  können,  bis  es  den 
Kindern  besser  geht,  würden  wir  uns 
über  einen  Besuch  der  Missionare 
freuen."  Meine  Frau  sagte,  daß  sie  dies 
veranlassen  werde,  und  damit  war  das 
Gespräch  beendet. 

Aufgeregt  sagte  sie  zu  zweien  unserer 
Missionare :  „Dies  ist  eine  , goldene 
Empfehlung'",  und  die  Missionare 
stimmten  zu.  Dann  schoben  sie  den  Be- 
such bei  der  Familie  auf,  wie  das  bei 
Missionaren  zuweilen  vorkommt.  Aus 
Tagen  wurden  Wochen.    Meine   Frau 


sagte  immer:  „Brüder,  besuchen  Sie 
heute  abend  die  holländische  Familie?" 
Und  die  Missionare  antworteten  dann: 
„Nein,  heute  abend  haben  wir  zuviel  zu 
tun,  aber  wir  werden  schon  noch  dazu 
kommen."  Wenn  wieder  ein  paar  Tage 
vergangen  waren,  pflegte  meine  Frau  zu 
sagen:  „Was  ist  mit  der  holländischen 
Familie?  Besuchen  Sie  sie  heute 
Abend?"  Und  wieder  kam  die  Antwort : 
„Wir  haben  heute  abend  zuviel  zu  tun, 
aber  wir  werden  es  in  unserem  Zeitplan 
berücksichtigen.  "  Schließlich  sagte  mei- 
ne Frau :  „Wenn  Sie  die  Familie  aus 
Holland  heute  abend  noch  nicht  besu- 
chen können,  werden  mein  Mann  und 
ich  es  tun."  Da  antworteten  die  Missio- 
nare :  „Wir  werden  den  Besuch  heute 
abend  einschieben." 
Und  so  gingen  sie  zu  der  netten  Familie 
und  unterwiesen  sie  im  Evangelium.  Die 
ganze  Familie  schloß  sich  der  Kirche  an. 
Es  war  die  Familie  Jacob  de  Jagers.  Bru- 
der de  Jager  wurde  der  Präsident  des 
Ältestenkollegiums.  Sein  Arbeitgeber, 
die  riesige  Firma  Philips,  versetzte  ihn 
dann  nach  Mexiko,  wo  er  der  Kirche 
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ausgezeichnete  Dienste  erwiesen  hat. 
Später  wurde  er  Ratgeber  mehrerer  Mis- 
sionspräsidenten in  Holland;  dann  wur- 
de er  Regionalrepräsentant  der  Zwölf 
und  schließlich  Mitglied  des  Ersten  Kol- 
legiums der  Siebzig  und  zugleich  Füh- 
rungsbevollmächtigter in  Südostasien. 
Ich  frage :  War  die  Entscheidung  der 
Missionare,  die  Familie  de  Jager  zu  be- 
suchen, wichtig?  War  es  eine  wichtige 
Entscheidung,  als  meine  Frau  gesagt 
hat :  „Heute  abend,  oder  wir  gehen 
selbst!"? 

War  es  eine  wichtige  Entscheidung,  daß 
die  Familie  de  Jager  im  Missionsbüro  in 
Toronto  in  Kanada  angerufen  und  ge- 
fragt hat :  „Könnten  uns  Missionare  be- 
suchen?" Ich  bezeuge,  daß  diese  Ent- 
scheidungen ewige  Folgen  haben,  nicht 
nur  für  die  de  Jagers,  sondern  auch  für 
viele  andere,  denn  hier  haben  wir  einen 
Mann,  der  das  Evangelium  auf  Eng- 
lisch, Holländisch  und  Deutsch,  auf 
Spanisch  und  Indonesisch  verkündigen 
kann  und  der  zur  Zeit  lernt,  es  auf  Chi- 
nesisch zu  predigen.  Ich  frage :  Was  für 
einen  Glauben  werden  wir  haben? 
Unsere  Bekehrung  braucht  nicht  so  un- 
gewöhnlich zu  sein  wie  bei  Bruder  und 
Schwester  de  Jager.  Aber  sie  wird  für 
jeden  genauso  entscheidend  und  dauer- 
haft und  von  ebenso  weitreichender 
Wirkung  sein.  Es  ist  eine  sehr  wichtige 
Frage,  woran  wir  glauben.  Denken  wir 
gründlich  über  unsere  Pflicht  nach,  nach 
der  Wahrheit  zu  forschen. 
Nun  stellt  sich  Ihnen  eine  zweite  Frage : 
„Wen  soll  ich  heiraten  ?"  Darf  ich  zu 
dieser  Frage  etwas  Persönliches  sagen? 
Bei  einer  Tanzveranstaltung  für  die  Stu- 
dienanfänger an  der  Universität  von 
Utah  tanzte  ich  mit  einem  Mädchen  von 
der  West  High  School,  während  eine 
junge  Dame  von  der  East  High  School 
mit  ihrem  Partner  tanzte.  Letztere  hieß 
Frances  Johnson,  was  ich  damals  nicht 
wußte.  Ich  warf  nur  einen  Blick  hinüber 


und  kam  zu  dem  Schluß,  daß  ich  diese 
junge  Dame  kennenlernen  wollte.  Ich 
verlor  sie  jedoch  aus  den  Augen  und  sah 
sie  drei  Monate  nicht  mehr.  Als  ich  dann 
eines  Tages  an  der  Ecke  Thirteenth  East 
und  Second  South  Street  in  Salt  Lake 
City  auf  die  alte  Straßenbahn  wartete, 
traute  ich  plötzlich  meinen  Augen  nicht. 
Da  war  die  junge  Dame,  die  ich  auf  der 
Tanzfläche  gesehen  hatte.  Sie  stand  mit 
einer  anderen  jungen  Dame  und  einem 
jungen  Mann  zusammen,  den  ich  von 
der  Grundschule  kannte.  Leider  hatte 
ich  seinen  Namen  vergessen.  Ich  mußte 
eine  Entscheidung  fällen,  und  ich  dachte 
bei  mir:  „Diese  Entscheidung  fordert 
Mut.  Was  soll  ich  tun?"  Nun  verstand 
ich  den  Ausspruch :  „Wenn  die  Zeit  der 
Entscheidung  kommt,  ist  die  Zeit  der 
Vorbereitung  vorüber." 
Ich  bot  allen  Mut  auf  und  setzte  alles  auf 
eine  Karte.  Ich  ging  auf  den  jungen 
Mann  zu  und  sagte :  „Hallo,  ein  alter 
Schulfreund!  "  Er  sagte:  „Ich  kann 
mich  nicht  mehr  genau  an  deinen  Na- 
men erinnern."  Ich  nannte  ihm  meinen 
Namen  und  er  mir  den  seinen.  Dann 
machte  er  mich  mit  dem  Mädchen  be- 
kannt, das  später  meine  Frau  wurde.  An 
jenem  Tag  vermerkte  ich  in  meinem 
Adressenverzeichnis  kurz,  daß  ich  Fran- 
ces Beverly  Johnson  besuchen  wollte, 
und  ich  tat  es  auch.  Dies  war  eine  der 
wichtigsten  Entscheidungen,  die  ich  je 
getroffen  habe.  Alle  jungen  Leute  haben 
in  diesem  Alter  die  Pflicht,  ähnliche  Ent- 
scheidungen zu  fällen.  Sie  müssen  die 
wichtige  Entscheidung  darüber  fällen, 
wen  sie  heiraten  wollen  —  nicht  nur,  mit 
wem  sie  sich  verabreden  sollen. 
Bruce  R.  McConkie  hat  gesagt :  „Es  gibt 
nichts  Wichtigeres,  als  daß  man  den 
richtigen  Partner  zur  rechten  Zeit,  am 
rechten  Ort  und  mit  der  richtigen  Voll- 
macht heiratet."  Wir  hoffen,  daß  Sie 
nicht  zu  schnell  um  den  Partner  werben 
werden.  Es  ist  nämlich  wichtig,  daß  jeder 
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von  Ihnen  denjenigen,  den  er  heiraten 
will,  richtig  kennenlernt.  Es  muß  sicher 
sein,  daß  beide  Partner  in  die  gleiche 
Richtung  schauen  und  die  gleichen  ewi- 
gen Ziele  verfolgen. 
Wenden  wir  uns  nun  der  dritten  Frage 
zu:  „Was  wird  meine  Lebensaufgabe 
sein?"  Ich  habe  vielen  zurückgekehrten 
Missionaren,  die  diese  Frage  gestellt  ha- 
ben, Ratschläge  gegeben.  Oft  bemerken 
wir,  daß  die  Missionare  dazu  neigen,  ih- 
rem Missionspräsidenten  nachzueifern. 
Wenn  dieser  von  Beruf  Lehrer  ist,  will 
ein  großer  Teil  der  Missionare  ebenfalls 
Lehrer  werden.  Wenn  er  Geschäftsmann 
ist,  wollen  viele  Betriebswirtschaft  stu- 
dieren, und  wenn  er  Arzt  ist,  wollen  viele 
ebenfalls  Mediziner  werden,  denn  sie 
wollen  natürlich  dem  Mann  nacheifern, 
den  sie  achten  und  bewundern.  Ich  rate 
jedoch  den  zurückgekehrten  Missiona- 
ren und  jedem  jungen  Menschen,  sich 
auf  eine  Lebensaufgabe  vorzubereiten 
und  dafür  ausbilden  zu  lassen,  an  der  sie 
Freude  haben,  denn  sie  werden  einen 
großen  Teil  ihres  Lebens  damit  zubrin- 
gen. Ich  glaube,  Sie  sollten  eine  Rich- 
tung wählen,  wo  Ihr  Verstand  gefordert 
wird,  ein  Gebiet,  wo  Sie  den  größtmögli- 
chen Nutzen  aus  Ihren  Gaben  und  Fä- 
higkeiten ziehen  können.  Und  schließ- 
lich soll  es  ein  Beruf  sein,  der  Ihnen  fin- 
anziell genug  einbringt,  um  für  die  Frau 
und  die  Kinder  ausreichend  sorgen  zu 
können.  Das  sind  allerhand  Ansprüche, 
aber  ich  bezeuge,  daß  diese  Gesichts- 
punkte sehr  wichtig  sind,  wenn  es  gilt, 
sich  eine  Lebensaufgabe  zu  wählen.  Ich 
zitiere  jetzt  etwas,  was  Präsident  David 
O.  McKay  sehr  geschätzt  hat:  „Man 
muß  entscheiden,  ob  man  etwas  tun 
oder  sein  lassen  will .  .  . ,  ob  man  sich  an 
dem  fernen  Ziel  versuchen  oder  sich  da- 
mit begnügen  will,  dort  zu  bleiben,  wo 
man  steht"  (Clinton  T.  Howel  „It's  Up 
to  You",  Design  for  Living,  S.  30). 
Durch  ausreichende  Vorbereitung  wird 


die  Fähigkeit,  zu  denken  und  zu  ent- 
scheiden, vergrößert.  Viele  bringen  Aus- 
reden dafür  vor,  daß  sie  versagt  haben. 
In  der  ersten  Phase  des  Zweiten  Welt- 
kriegs traf  einer  der  großen  Führer  der 
Alliierten,  Vicomte  Slim  aus  Großbri- 
tannien, eine  hochwichtige  Entschei- 
dung. Lange  nach  dem  Krieg  hat  er  fol- 
gendes über  diese  Entscheidung  gesagt, 
die  1940  bei  der  Schlacht  um  Khartum 
gefallen  war:  „Wie  so  viele  Generäle, 
deren  Pläne  fehlgeschlagen  sind,  könnte 
ich  viele  Entschuldigungen  finden,  aber 
nur  eine  Ursache,  und  die  war  ich  selbst ! 
Als  ich  die  Wahl  zwischen  zwei  Möglich- 
keiten hatte,  entschied  ich  mich  nicht, 
wie  ich  es  als  guter  Kommandeur  hätte 
tun  sollen,  für  die  kühnere  Handlungs- 
weise, sondern  ließ  mich  von  meinen  Be- 
fürchtungen leiten." 
Ich  ermahne  Sie  dringend,  sich  nicht  von 
Ihren  Befürchtungen  leiten  zu  lassen. 
Ich  hoffe,  Sie  werden  nicht  sagen  :  „Ich 
bin  nicht  gescheit  genug,  um  mich  als 
Chemieingenieur  ausbilden  zu  lassen; 
deshalb  werde  ich  etwas  weniger  An- 
strengendes studieren.  "  Oder:  „Ich 
kann  nicht  genug  Selbstdisziplin  auf- 
bringen, um  ein  so  schwieriges  Fach  zu 
studieren  oder  in  ein  so  weites  Gebiet 
einzudringen.  Deshalb  werde  ich  etwas 
Leichteres  wählen."  Ich  bitte  Sie  drin- 
gend, sich  für  das  Schwierigere  zu  ent- 
scheiden und  Ihre  Fähigkeiten  voll  zu 
nutzen.  Unser  Vater  im  Himmel  wird  es 
Ihnen  ermöglichen,  Ihre  Aufgaben  zu 
meistern.  Und  sollte  jemand  versagen, 
indem  er  eine  Lehrveranstaltung  belegt 
und  dann  nicht  die  erstrebte  beste  Note 
erhält,  so  hoffe  ich,  daß  er  sich  davon 
nicht  entmutigen  läßt.  Ich  hoffe,  er  wird 
sich  aufraffen  und  es  von  neuem  versu- 
chen. 

Ich  will  etwas  erzählen,  was  der  Admiral 
Chester  W.  Nimitz  erlebt  hat.  Als  er  das 
Diplom  als  Leutnant  zur  See  erhielt,  war 
das  erste  Schiff,  für  das  man  ihm  das 
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War  die  Entscheidung 

der  Missionare, 

die  Familie  de  Jager 

zu  besuchen, 

wichtig? 


Kommando  übertrug,  ein  altersschwa- 
cher Zerstörer  mit  dem  Namen  „Deca- 
tur".  Er  konnte  nichts  weiter  tun,  als  den 
alten  Zerstörer  startklar  zu  machen.  Auf 
einer  seiner  ersten  Fahrten  ließ  Leutnant 
Nimitz  ihn  auf  Grund  laufen.  Darauf 
wurde  er  sofort  vor  ein  Kriegsgericht 
gestellt.  Wäre  er  nicht  aus  einem  ande- 
ren Holz  geschnitzt  gewesen,  so  hätte 
diese  Niederlage  seine  Laufbahn  ru- 
iniert. Aber  was  hat  er  getan  ?  Er  ließ  sich 
davon  nicht  beeindrucken,  sondern 
machte  weiter  und  wurde  der  Komman- 
dierende General  der  größten  Seestreit- 
macht, die  auf  dieser  Welt  je  aufgeboten 
wurde  —  der  amerikanischen  Pazifik- 
flotte.  Er  hat  allen  gezeigt,  daß  man  ei- 
nen guten  Mann  mit  einer  Niederlage 
nicht  endgültig  schlagen  kann. 
Was  für  einen  Glauben  werde  ich  ha- 
ben? Wen  soll  ich  heiraten?  Was  wird 
meine  Lebensaufgabe  sein?  Ich  bin  so 
dankbar  dafür,  daß  wir  nicht  ohne  Hilfe 
vom  Himmel  Entscheidungen  fällen 
müssen.  Alle,  die  danach  streben,  kön- 
nen sich  vom  Vater  im  Himmel  leiten 
lassen.  Ich  möchte  uns  dazu  auffordern, 
den  9.  Abschnitt  im  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  zu  lesen  und  zu  verstehen. 


Dieser  Abschnitt  wird  oft  übersehen; 
dabei  können  wir  alle  etwas  daraus  ler- 
nen. Ich  empfehle,  daß  wir,  wenn  wir  vor 
einer  bedeutsamen  Entscheidung  ste- 
hen, uns  so  an  den  Vater  im  Himmel 
wenden,  wie  der  Herr  dem  Propheten 
Joseph  Smith  es  nach  dessen  Worten  ge- 
raten hat.  Zu  Oliver  Cowdery  hat  der 
Herr  im  9.  Abschnitt  —  durch  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  —  folgendes  ge- 
sagt: 

„Siehe,  du  hast  es  nicht  verstanden,  son- 
dern du  hast  vermutet,  es  genüge,  mich 
zu  bitten;  ich  würde  es  dir  geben,  ohne 
daß  du  dir  darüber  Gedanken  zu  ma- 
chen brauchtest. 

Doch  siehe,  ich  sage  dir :  Du  mußt  es  in 
deinem  Geiste  ausstudieren  und  dann 
mich  fragen,  ob  es  recht  sei,  und  wenn  es 
recht  ist,  will  ich  dein  Herz  in  dir  ent- 
brennen lassen,  und  dadurch  sollst  du 
fühlen,  daß  es  recht  ist. 
Ist  es  aber  nicht  recht,  so  wirst  du  kein 
solches  Gefühl  haben,  sondern  deine 
Gedanken  werden  verwirrt  werden,  wo- 
durch du  vergessen  wirst,  was  unrichtig 
ist"  (LuB  9:7-9). 

Dies  ist  die  inspirierte  Weisung  für  uns  in 
unserer  Zeit.  D 
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Henry,  der  Rückwärtsläufer 


Haben  Sie  schon  einmal  völlig  versagt, 
obwohl  Sie  unbedingt  erfolgreich  sein 
wollten?  Wenn  ja,  dann  können  Sie 
nachfühlen,  was  „Henry,  der  Rück- 
wärtsläufer" erlebt  hat. 
Der  zwölfjährige  Henry  Marsh  spielte 
gerne  Football.  Daher  sah  alles  recht  gut 
aus,  als  seine  High-School-Mannschaft 
die  Meisterschaften  von  Texas  gewann 
und  dann  in  der  jährlichen  Endrunde 
gegen  den  Meister  des  Nachbarstaates 
Oklahoma  antrat.  Es  war  ein  großer  Tag 
für  diesen  jungen  Mann. 


Kathleen  Johns  und  Laird  Roberts 
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Während  der  ersten  drei  Viertelstunden- 
abschnitte des  Spiels  sah  Henry  zu,  wie 
seine  Mannschaftskameraden  den  Ball 
in  die  Richtung  des  Tores  am  Ende  des 
Feldes  trugen,  schössen  und  warfen. 
Endlich,  in  der  letzten  Viertelstunde  — 
es  stand  gerade  unentschieden  — , 
schickte  man  ihn  aufs  Spielfeld.  Er  war 
bereit,  gegen  die  ganze  Welt  zu  spielen. 
Die  gegnerische  Mannschaft  schoß  den 
Ball  über  das  Feld  auf  das  Tor,  während 
Henrys  Mannschaftskamerad,  der  Tor- 
wart, sich  danach  warf,  um  ihn  zu  hal- 
ten. Plötzlich  geschah  es!  Der  Torwart 
ließ  den  Ball  direkt  in  Henrys  Hände 
springen.  Henry  war  davon  mehr  über- 
rascht als  alle  anderen  im  Stadion. 
Dies  war  die  größte  Chance  in  seiner 
kurzen  Karriere  als  Footballspieler. 
Während  ihm  das  Gebrüll  der  Menge  in 
den  Ohren  klang,  zögerte  er  nur  einen 
Augenblick,  bevor  er,  so  schnell  er 
konnte,  über  das  Feld  rannte.  Er  konnte 
es  nicht  glauben  —  der  Weg  war  frei! 
Die  Menge  konnte  es  auch  nicht  glau- 
ben, als  sie  sah,  wie  er  in  die  falsche 
Richtung  rannte.  Glücklicherweise  war 
die  Mannschaft  von  Oklahoma  so  ver- 
wirrt, daß  sie  ihn  stoppte,  ehe  er  sehr 
weit  gekommen  war.  Man  sagt,  daß  er 
trotzdem  hart  gekämpft  hat.  Plötzlich 
hörte  sich  das  Gebrüll  der  Menge  anders 
an,  als  er  merkte,  was  geschehen  war. 


Erniedrigter  hätte  sich  niemand  fühlen 
können. 

Seither  sind  mehrere  Jahre  vergangen, 
und  die  Zurufe  der  Menge  klingen  für 
Henry,  den  „Rückwärtsläufer",  jetzt  an- 
ders. Jetzt  erinnert  er  sich  an  die  begei- 
sterte Stimmung  im  Olympia-Stadion  in 
Montreal  in  Kanada,  wo  er  1976  mit 
anderen  Sportlern  die  Vereinigten  Staa- 
ten bei  den  Olympischen  Spielen  vertre- 
ten hat. 

Henrys  Aufstieg  vom  Footballsport  an 
der  Junior  High  School  zu  den  Olympi- 
schen Spielen  beweist,  daß  es  nicht  so 
entscheidend  ist,  wie  kläglich  man  ein- 
mal versagt,  sondern  eher  darauf  an- 
kommt, wie  weit  man  es  bringt,  wenn 
man  es  noch  einmal  versucht.  Als  er  13 
war  und  in  die  achte  Klasse  ging,  belegte 
er  bei  einem  Leichtathletikwettkampf 
des  Bundesstaates  den  siebten  Platz  im 
Langstreckenlauf.  Als  er  in  die 
9.  Klasse  ging,  absolvierte  er  bei  seinem 
täglichen  Lauftraining  schon  16  Kilo- 
meter. Nachdem  seine  Familie  nach  Ha- 
waii gezogen  war,  wurde  er  in  seinem 
Bundesstaat  Meister  im  Geländelauf. 
Trotzdem  ging  nicht  alles  so  glatt.  In 
seinem  ersten  Jahr  an  der  BYU  konnte 
er  sich  nicht  einmal  für  einen  Platz  in  der 
reisenden  Leichtathletikmannschaft 
qualifizieren. 
Sein  Trainer,  der  nicht  wußte,  was  er  mit 
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ihm  anfangen  sollte,  sagte  :  „Warum 
nehmen  wir  [Henry]  Marsh  nicht  für  den 
Hindernislauf?"  Der  Hindernislauf  geht 
über  eine  zermürbende  Strecke  von  3,2 
Kilometern,  die  über  massive  Hürden 
und  über  Wassergräben  führt.  In  jenem 
Jahr  belegte  Henry  im  Wettkampf  mit 
Universitätssportlern  den  siebten  Platz. 
Es  sah  so  aus,  als  hätte  er  die  für  ihn 
passende  Laufdisziplin  gefunden. 
Für  Henry  Marsh  gab  es,  was  eine  Mis- 
sion anbelangte,  nicht  viel  zu  entschei- 
den. Soweit  er  zurückdenken  konnte, 
hatte  er  schon  auf  Mission  gehen  wollen. 
Als  die  Berufung  kam,  gab  es  auch  keine 
neuen  Überlegungen  dazu. 
Nach  zwei  Jahren  auf  dem  Missionsfeld 
kehrte  ein  neuer  Henry  Marsh  zurück. 
Zwar  waren  seine  Muskeln  ein  wenig 
schlaff,  doch  wohnte  im  Innern  eine 
neue  Stärke  —  eine  Stärke,  die  sich  auf 
alles  auswirkte,  was  er  anpackte.  Rück- 
schauend hat  er  gesagt :  „Wenn  ich  nicht 
auf  Mission  gegangen  wäre,  hätte  ich  es 
nie  zu  den  Olympischen  Spielen  ge- 
schafft." 

Aber  er  mußte  sich  noch  bewähren.  Er 
bekam  kein  Stipendium,  und  die  Trainer 
erwarteten  eigentlich  nicht  viel.  Eine 
Zeitlang  lief  er  nur  zum  Vergnügen.  Er 
zweifelte.  Konnte  er  sich  für  die  Mann- 
schaft qualifizieren?  War  er  gut  genug? 
Lohnte  es  sich  überhaupt? 
Im  Januar  jenes  Jahres  trat  er  aus  der 
Mannschaft  aus,  als  zwei  andere  Hin- 
dernisläufer eintraten.  Danach  über- 
dachte er  die  Situation  lange  und  sagte 
sich  dann :  „Henry,  du  wirst  nie  heraus- 
finden, wie  gut  du  bist,  solange  du  nicht 
ernsthaft  mitmachst."  Eine  Woche  spä- 
ter war  er  wieder  bei  der  Mannschaft. 
Dies  war  der  Wendepunkt  in  Henrys 
Laufbahn  als  Wettkampfsportler.  Gele- 
gentlich versagte  er  immer  noch,  aber 
bei  jedem  neuen  Versuch  schien  er  sich 
zu  steigern.  Bei  einer  Vorausscheidung 
für  die  Olympischen  Spiele  gewann  er 


einen  Lauf  mit  22  Sekunden  Vorsprung 
vor  den  besten  Gegnern.  Bei  den  Olym- 
pischen Spielen  in  Montreal  in  Kanada 
war  er  der  einzige  von  der  Mannschaft 
der  Vereinigten  Staaten,  der  sich  für  die 
Endrunden  im  Hindernislauf  qualifi- 
zierte. 

Henry  mußte  sich  kneifen,  um  sicher  zu 
sein,  daß  es  kein  .Traum  war :  Teilnahme 
an  den  Olympischen  Spielen,  Begegnung 
mit  dem  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  und  einigen  der  besten  Sportler 
der  Welt,  und  dann  der  Wettkampf.  Er 
wurde  Zehnter  beim  Hindernislauf  und 
verbesserte  die  eigene  Bestzeit  um  vier 
Sekunden.  Die  besten  Leistungen  im 
Hindernislauf  erzielt  man  mit  etwa  29 
Jahren,  und  mit  21  war  Henry  der  zweit- 
jüngste Teilnehmer  bei  diesem  Wett- 
kampf. 

Am  8.  Juli  1979  gewann  Henry,  der 
„Rückwärtsläufer",  bei  den  Pan  Ameri- 
can Games  [Meisterschaften  für  den 
ganzen  amerikanischen  Kontinent]  in 
Puerto  Rico  eine  Goldmedaille  im  Hin- 
dernislauf. Er  siegte  mit  einer  Zeit  von 
8:43,5.  Sein  eigener  Rekord  ist  8:21,5. 
Henry  Marsh :  „Dies  ist  bestimmt  der 
Höhepunkt  meiner  Laufbahn." 
Innerhalb  von  drei  Wochen  gewann 
Henry  Marsh  seine  zweite  Goldmedaille 
in  internationalen  Wettkämpfen,  als  er 
am  25.  Juli  bei  der  Spartakiade  in  Ruß- 
land im  Hindernislauf  über  3.000  Meter 
siegte.  Bei  den  Wettkämpfen  in  Ruß- 
land, die  als  Vorausscheidung  für  die 
Olympischen  Spiele  für  15  größere  Sow- 
jetrepubliken stattfanden,  bot  Marsh 
nach  den  Worten  von  Zuschauern  in  der 
Zielgeraden  eine  enorme  zusätzliche 
Kraftanstrengung  auf,  so  daß  er  mit  ei- 
ner Zeit  von  8:28,09  siegte. 
Was  die  Olympischen  Spiele  1980  an- 
geht, so  sagt  Henry  Marsh  einfach  ,  daß 
er  sich  nur  von  einem  Tag  zum  anderen 
Ziele  steckt:  „Mein  Ziel  ist  es,  morgen 
besser  als  heute  zu  laufen."  D 
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Mit  dem  Geist 
könnt  ihr  alles  tun 


Vira  H.  Judge 


Als  der  zwölfjährige  Sam  Eggers  aus 
Santa  Ana  in  Kalifornien  eines  Nach- 
mittags von  der  Schule  kam,  schien  er 
ziemlich  nachdenklich  zu  sein.  „Mutti", 
sagte  er,  indem  er  sich  von  dem  Teller, 
den  sie  ihm  vorsetzte,  ein  Plätzchen 
nahm,  „ich  habe  in  der  Schule  einen 
ganz  tollen  Freund  gefunden." 
„Das  ist  aber  schön!"  antwortete  seine 
Mutter,  Donna  Eggers.  Sie  schenkte  ihm 
ein  Glas  Milch  ein  und  setzte  sich  neben 
ihn.  „Erzähle  mir  von  ihm!  Wie  heißt 
er?" 


„Mike  Witte." 

„Witte?  War  das  nicht  der  Name  von 
den  Zwillingen,  die  in  deine  Schule  ge- 
hen?" 

„Stimmt,  Mutti,  Mike  und  Gary  Witte. 
Mike  geht  in  meine  Klasse.  "  Sams  Ge- 
sichtsausdruck wurde  noch  ernster. 
„Mutti,  er  wäre  bestimmt  ein  guter 
Mormone.  Glaubst  du,  ich  könnte  ihn 
zur  Kirche  einladen?" 
„Aber  natürlich,  Sam."  Ehe  seine  Mut- 
ter noch  ein  Wort  sagen  konnte,  war 
Sam  aus  der  Tür  und  unterwegs,  um 
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Mike  zu  suchen  —  als  hätte  er  jetzt,  wo 
die  Entscheidung  gefallen  war,  keine 
Zeit  mehr  zu  verlieren.  Schwester  Eggers 
lächelte.  „Der  Junge  missioniert  jetzt 
schon  eifrig.  Wenn  es  soweit  ist,  könnte 
er  einen  hervorragenden  Missionar  ab- 
geben." 

Wenn  es  soweit  ist .  .  .  Wie  hätte  sie  erra- 
ten können,  daß  die  Mission  ihres  Soh- 
nes schon  begonnen  hatte? 
„Klar,  ich  komme.  Wann?  Kann  ich 
Gary  mitbringen?"  Mike  schien  sich 
über  Sams  Einladung  aufrichtig  zu 
freuen. 

„Natürlich!   Bringe  Gary  mit!"   sagte 
Sam.  Ich  warte  am  Sonntag  um  5  Uhr  an 
der  Ecke.  Du  auch?" 
„Morgens   oder  nachmittags?"  fragte 
Mike. 

„Natürlich  morgens",  antwortete  Sam 
scherzhaft.  Er  hätte  nicht  im  Traum  ge- 
dacht, daß  Mike  dies  ernst  nehmen  wür- 
de. 

Aber  Mike  faßte  es  ernst  auf,  und  am 
Sonntagmorgen  standen  die  beiden 
Zwillingsbrüder  pünktlich  um  5  Uhr  an 
der  Ecke  vor  ihrem  Haus.  Sie  warteten 
lange,  bis  sie  aufgaben  und  wieder  ins 
Bett  gingen. 

Später  rief  Mike  an  und  wollte  wissen, 
was  passiert  war.  Als  Sam  über  das  Miß- 
verständnis lachte,  sagte  er :  „Ich  habe 
auch  gedacht,  daß  es  seltsam  ist,  um  die- 
se Zeit  zur  Kirche  zu  gehen." 
Am  Nachmittag  desselben  Tages  sahen 
Mike  und  Gary  in  der  Abendmahls  Ver- 
sammlung zu,  wie  Sam  und  die  anderen 
Diakone  das  Abendmahl  austeilten. 
„Das  sieht  aber  komisch  aus",  flüsterten 
sie,  als  Sam  sich  wieder  zu  ihnen  setzte. 
„Wie  bist  du  denn  dazu  gekommen?  " 
„Man  muß  sich  taufen  lassen  und  Dia- 
kon werden",  antwortete  Sam  im  Flü- 
sterton. „Ich  erkläre  es  euch  später." 
Nach  der  Kirche  hörten  Mike  und  Gary 
nachdenklich  zu,  wie  Sam  erklärte,  war- 
um sein  Vater,  der  Ratgeber  des  Bi- 


schofs war,  auf  dem  Podium  saß.  Außer- 
dem erklärte  er,  daß  ein  Junge  zum  Dia- 
kon im  Priestertum  ordiniert  wird,  wenn 
er  zwölf  wird  und  sofern  er  würdig  ist, 
und  daß  er  dann  das  Abendmahl  austei- 
len darf. 

„Priestertum?  Diakon?  Ordinierung?" 
Abends  unterhielten  sich  Mike  und  Ga- 
ry noch  lange  im  Bett  über  diese  neue 
Kirche,  wo  alles  ganz  anders  war  und  wo 
die  Jungen  etwas  so  Besonderes  beka- 
men, das  man  „Priestertum"  nannte. 
An  dieser  Kirche  war  noch  mehr  anders. 
Die  Leute  waren  freundlich.  „Kommt, 
setzt  euch  zu  uns !"  hatten  mehrere  Jun- 
gen mit  Nachdruck  gesagt.  Die  Er- 
wachsenen hatten  ihnen  auf  die  Schulter 
geklopft  und  gesagt:  „Schön,  daß  ihr 
hier  seid",  als  ob  sie  es  wirklich  so  mein- 
ten. 

Auch  waren  dort  viele  Kinder,  die  bei 
ihren  Eltern  saßen.  Alle  schüttelten  ein- 
ander die  Hand.  Jeder  schien  jeden  zu 
kennen  und  zu  lieben. 
Wie  kam  es,  daß  zwei  Jungen  aus  einer 
Nicht-HLT-Familie  ihren  Wecker  am 
Sonntagmorgen  bereitwillig  um  3:30 
Uhr  klingeln  ließen,  um  an  einer  Ver- 
sammlung in  einer  Kirche  um  5  Uhr 
teilnehmen  zu  können,  die  sie  noch  nie 
besucht  hatten  und  von  der  sie  nichts 
außer  ihrem  Namen  wußten? 
„Wir  waren  jung  —  erst  zwölf  Jahre", 
erklärten  sie,  „aber  wir  hatten  das  Ge- 
fühl, daß  wir  in  irgendeine  Kirche  gehen 
sollten.  Wir  hatten  schon  mehrere  be- 
sucht —  genug,  um  zu  wissen,  daß  einige 
Kirchen  seltsame  Bräuche  haben.  Und 
wenn  Sams  Kirche  morgens  um  5  Uhr 
anfing,  dann  wollten  wir  es  eben  versu- 
chen." 

„Diese  Einstellung  scheint  typisch  für 
Mikes  und  Garys  religiöses  Leben  zu 
sein",  sagten  Sams  Eltern  später  oft  von 
ihnen.  „Sie  möchten  immer  pünktlich 
und  bereit  sein." 
Drei  Jahre  vergingen,  bis  Mike  und  Ga- 
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ry  von  ihren  Eltern  die  Erlaubnis  zur 
Taufe  bekamen.  Unterdessen  besuchten 
die  Zwillingsbrüder  getreu  die  Priester- 
tumsversammlung  und  die  Sonntags- 
schule, die  Abendmahlsversammlung 
und  den  Aktivitätsabend  —  einfach  al- 
les. Die  herzliche  Freundschaft,  die  man 
ihnen  dort  entgegenbrachte,  ließ  sie  wei- 
terhin kommen,  aber  es  gab  noch  mehr 
Ursachen.  Sie  waren  sehr  beeindruckt 
vom  Buch  Mormon  und  davon,  daß  Jo- 
seph Smith  es  übersetzen  konnte.  Sie 
hatten  Ehrfurcht  vor  dem  Plan  der  Er- 
rettung. Von  ganzem  Herzen  glaubten 
sie,  daß  dies  die  wahre  Kirche  sei. 


sprach  über  das  Evangelium  zu  sich  ein- 
zuladen. 

Bald  begannen  Sam  und  sein  jüngerer 
Bruder  Scott,  der  ebenfalls  von  missio- 
narischem Eifer  erfüllt  war,  andere  ein- 
zuladen. Bruder  und  Schwester  Eggers 
hießen  Sams  und  Scotts  Freunde  will- 
kommen, die  zufällig  alle  zu  inaktiven 
Familien  gehörten. 

Bald  fragten  Mitglieder,  ob  auch  sie  ihre 
Freunde,  die  inaktiv  oder  keine  Mitglie- 
der waren,  dazu  einladen  dürften.  Die 
Liste  wurde  länger.  Während  jener  Jahre 
besuchten  oft  20  Personen  die  wöchent- 
lichen Diskussionen  bei  dieser  Familie. 


Wie  kam  es,  daß  zwei  Jungen  aus  einer  Nicht-HLT-Familie 

ihren  Wecker  am  Sonntagmorgen  bereitwillig  um  3:30  Uhr 

klingeln  ließen,  um  an  einer  Versammlung  in  einer  Kirche 

um  5  Uhr  teilnehmen  zu  können,  die  sie  noch  nie  besucht 

hatten  und  von  der  sie  nichts  außer  ihrem  Namen  wußten? 


„Wir  waren  auch  davon  beeindruckt, 
wie  unsere  Lehrer  und  unsere  Freunde  in 
der  Kirche  darauf  bedacht  waren,  alle 
unsere  Fragen  zu  beantworten",  haben 
sie  erklärt.  „Dies  war  ganz  anders  als  in 
den  übrigen  Kirchen,  die  wir  besucht 
hatten.  Wenn  wir  dort  Fragen  stellten, 
sagte  man :  ,Gott  weiß  das  alles.  Wir 
brauchen  es  nicht  zu  wissen.'" 
Zwar  lernten  Mike  und  Gary  in  den  Un- 
terrichtsstunden und  den  Versammlun- 
gen, die  sie  besuchten,  viel  über  das 
Evangelium,  doch  erwarben  sie  ihr  tiefes 
Verständnis  von  dessen  ewigen  Grund- 
sätzen bei  den  zwanglosen  Diskussionen 
im  Haus  der  Familie  Eggers. 
Die  Familie  Eggers  war  von  dem  Eifer 
und  der  Aufrichtigkeit  dieser  beiden 
Jungen  so  beeindruckt,  daß  sie  anfing, 
sie  einmal  in  der  Woche  zu  einem  Ge- 


Man  ging  nach  dem  Familienabend- 
Leitfaden  vor.  Schwester  Eggers  über- 
nahm die  Verantwortung  für  den  Unter- 
richt, der  jeder  Diskussion  voranging. 
Oft  beauftragte  sie  jemand  aus  der 
Gruppe,  den  Unterricht  zu  halten,  damit 
die  jungen  Leute  Erfahrungen  sammel- 
ten und  mehr  verständen. 
Nach  dem  Unterricht  bat  man  die  jun- 
gen Leute,  Fragen  zu  stellen,  auch  wenn 
diese  noch  so  belanglos  erschienen. 
Ständig  sagte  man :  „Fragt  nach  allem, 
was  ihr  nicht  versteht  oder  was  euch 
beunruhigt." 

„Jede  Frage  wurde  eingehend  und  genau 
beantwortet.  Die  Meinung  eines  jeden 
wurde  sorgfältig  geprüft.  Dann  haben 
wir  uns  die  endgültige  Antwort  stets  aus 
der  Schrift  geholt",  hat  Bruder  Eggers 
erklärt.  „Zwar  war  es  uns  wichtig,  daß 
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„Und  wenn  Sams  Kirche  morgens  um  5  Uhr  anfing,  dann 
wollten  wir  es  eben  versuchen." 


diese  jungen  Leute  das  Evangelium  ver- 
stehen lernten,  doch  ging  es  uns  vor  al- 
lem darum,  daß  sie  ihren  eigenen  Wert 
erkannten  und  eine  tiefe  Liebe  zu  ihren 
Eltern  und  zu  ihrer  Familie  behielten 
und  sie  weiterhin  achteten." 
Wie  bei  einem  regulären  Familienabend 
mußte  es  Erfrischungen  geben,  um  die 
Kameradschaft  zu  fördern.  Die  Teilneh- 
mer erklärten  sich  freiwillig  bereit,  sie 
mitzubringen. 

Die  Gruppe  unternahm  auch  allerlei  ge- 
meinsam :  Rollschuh-  und  Schlittschuh- 
laufen, Kinobesuche  und  Campingaus- 
flüge, Wandern,  Angeln  und  Partys  am 
Strand,  im  Schnee  und  zu  Geburtstagen. 
Sie  machten  auch  Pakete  für  auswärtige 
Missionare  fertig.  All  dies  wurde  von 
den  jungen  Leuten  selbst  geplant  und 
vorbereitet. 
Das  große  Ereignis  des  Jahres  war  eine 


Weihnachtsfeier  mit  den  Eltern  aller 
jungen  Männer  und  aller  Mädchen. 
„Dieses  jährliche  Ereignis  hat  viel  dazu 
beigetragen,  daß  die  Familien  die  Kirche 
und  ihre  Programme  besser  verstanden 
haben",  hat  Bruder  Eggers  gesagt. 
Sam  und  Scott  hatten  eine  enge  Verbin- 
dung zu  der  Gruppe.  Während  der  gan- 
zen Zeit  an  der  High  School  und  bis  in 
die  Collegejahre  blieben  sie  mit  allen 
Teilnehmern  eng  befreundet.  Als  Mike 
und  Gary  getauft  wurden,  sprach  Sam 
beim  Taufgottesdienst.  Und  als  man  die 
Familie  Eggers  bat,  auf  der  Abend- 
mahlsversammlung ein  Familienabend- 
programm darzubieten,  war  es  ganz  na- 
türlich, daß  sie  Mike  und  Gary  einluden, 
daran  teilzunehmen. 
In  einem  Sommer  begleitete  Mike  die 
Familie  Eggers  bei  einer  Campingreise 
mit  Wanderungen,  die  sie  in  die  High 
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Sierras  führte.  Mit  Tom  Wall,  der  eben- 
falls zu  der  Gruppe  gehörte,  nahm  er  an 
einer  sechswöchigen  Reise  teil,  wobei  es 
mit  dem  Schiff  nach  Alaska  ging.  Zu- 
rück fuhr  man  über  die  Alcan-Auto- 
bahn.  Als  Höhepunkt  besuchte  man  den 
Tempelplatz. 

Dies  war  der  Wendepunkt  in  Toms  Le- 
ben. Im  nächsten  Jahr  trat  er  eine  Mis- 
sion an.  Er  war  der  erste  aus  der  Gruppe, 
der  berufen  wurde. 

„Wäre  es  nicht  prima,  wenn  man  uns 
alle  zur  gleichen  Zeit  in  die  gleiche  Mis- 
sion berufen  würde?"  bemerkte  einer 
der  Zwillinge  eines  Abends  bei  einer 
Fireside.  Darüber  wurde  viel  gelacht, 
und  dann  folgten  Bemerkungen  wie : 
„Das  würde  nie  geschehen."  „Junge 
Männer  aus  derselben  Gemeinde  wer- 
den nie  gleichzeitig  an  denselben  Ort  be- 
rufen." „Unmöglich!" 
Zur  allgemeinen  Überraschung  und 
Freude  erhielten  die  drei  Freunde  ihre 
Berufung  auf  Mission  am  selben  Tag  — 
Mike  und  Sam  für  die  Ecuador-Mission 
Quito  und  Gary  für  die  Costa  Rica-Mis- 
sion San  Jose,  alles  spanischsprachige 
Missionen. 

Es  waren  die  ersten  Missionare,  die  Bru- 
der Eggers  (jetzt  Bischof  Eggers)  in  sei- 
nem neuen  Amt  berufen  hat.  Alle  drei 
sollten  am  gleichen  Tag  ins  Missionars- 
heim in  Salt  Lake  City  kommen. 
Im  nächsten  Jahr  wurde  auch  Scott  in 
eine  spanischsprachige  Mission,  die  Co- 
lumbia-Mission Bogota,  berufen. 
„Es  war  etwas  Besonderes,  diese  jungen 
Männer  zum  Tempel  in  Los  Angeles  zu 


bringen  und  ihre  Liebe  zum  Herrn  zu 
fühlen",  haben  Bruder  Eggers,  der  Bi- 
schof, und  seine  Frau  über  diesen  Anlaß 
gesagt. 

Zwei  Tage  nachdem  die  jungen  Männer 
ihr  Endowment  erhalten  hatten,  verab- 
redeten sie  sich  in  der  Gemeinde  mit 
zwei  soeben  zurückgekehrten  Missiona- 
ren. Gemeinsam  brachen  sie  um  6:00 
Uhr  auf,  um  zusammen  in  den  Tempel 
zu  gehen. 

„Es  war  eine  Freude,  sie  zu  sehen",  hat 
ihr  stolzer  Bischof  gesagt.  „Sie  waren 
fröhlich  und  glücklich.  Aus  ihrem  Ge- 
plauder hätte  man  schließen  können, 
daß  sie  zum  Strand  gingen,  während  sie 
sich  nur  darüber  freuten,  daß  sie  zum 
Haus  des  Herrn  gingen." 

Elf  Jahre  sind  vergangen,  seit  Sam  zum 
erstenmal  Mike  Witte  zu  einer  Ver- 
sammlung eingeladen  hat.  Die  meisten 
von  der  Diskussionsgruppe  sind  inzwi- 
schen ihren  eigenen  Weg  gegangen. 
Neun  davon  haben  im  Tempel  geheira- 
tet. Fünf  junge  Männer  haben  eine  Mis- 
sion erfüllt.  Acht  von  der  Gruppe  sind 
getauft  worden,  darunter  Mikes  und 
Garys  Schwestern  Donna  und  Sheri. 
Und  Dutzende  von  jungen  Leuten,  die 
wankelmütig  waren,  haben  jetzt  ein  star- 
kes Zeugnis. 

Wer  hätte  voraussagen  können,  was  der 
Missionsgeist  eines  zwölfjährigen  Kna- 
ben, der  einen  Freund  zur  Kirche  einla- 
den wollte,  zuwege  gebracht  hat?  Mike 
hat  es  passend  ausgedrückt :  „Mit  dem 
Geist  schafft  man  alles."  D 
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